
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non- commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 

at http : //books . qooqle . com/| 



Digitized by 



Google 




600096291 X 




oogle 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



.' / v \ NL. 



J-c: M ^ J 



ALTLATEINISCHE STUDIEN. 



(DAS ARVALLIED UND DIE SALISCHEN FRAGMENTE. — 
ZUR SEMASIOLOGIE DER INDOGERMANISCHEN STAMM- 
BILDUNG. — BEITRÄGE ZUR ERKLÄRUNG DES TEMPLÜM 

VON PIACENZA.) 



VON 



D^ MICHAEL RING, 

PROFESSOR AN DER KON. AKADEMIE IN PRESSBURG. 




PRESSBURG UND LEIPZIG. 

VERLAG VON SIGMUND STEINER. 

1882. 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



ALTLATEINISCHE STUDIEN. 



(DAS ARVALL1ED UND DIE SALISCHEN FRAGMENTE. - 
ZUR SEMASIOLOGIE DER INDOGERMANISCHEN STAMM- 
BILDUNG. — BEITRÄGE ZUR ERKLÄRUNG DES TEMPLUM 
VON PIACENZA.) 



VON 



D R MICHAEL RING, 

PROFESSOR AN DER KON. AKADEMIE IN PRESSBURG. 



<^s&^ 




PRESSBURG UND LEIPZIG. 

VERLAG VON SIGMUND STEINER. 

1882. 



5ö5 



QO 



Digitized by 



Google 



DRUCK VOX CARL ANGERMAYER, PRESSBCRG. 



Digitized by 



Google 



Die folgenden Blätter versuchen es, das Lied der ArValen 
und die spärlichen Reste der salischen Lieder im strengsten 
Anschluss an den überlieferten Buchstaben zu deuten. Für 
sprachliche und mythologische Einzelheiten fanden sich schätz- 
bare Belege in den beiden nächstältesten carmina, im Schluss- 
verse der Fuciner Bronze (Rhein. M. 33, p. 489 f) und in der 
quirinalischen Inschrift (Rhein. M. 36, 235 /)• wir wiederholen 
beide Texte und fügen eine kurze Erklärung derselben bei, 
deren Rechtfertigung im Einzelnen sich später finden wird. Die 
Fuciner Weihinschrift schliesst mit dem Saturnier : 

Doioom (hjätöi (h)erpattia — pro l(egiö)nibus Mdrtses. 
Doivom hatoi herpattia hat zwei Dative, die ganze Formel drückt 
in poetischer Fülle dasselbe aus, wie das umbrische Jovies hostatir 
(Br4al Tabl. Eug. 187 f). Hatoi ist ein Dativ wie trifö(i), der 
gleichartige Genitiv ist: domös, enös. Hatu-s ist „Aufnahme"; 
indog. gha (Bezzenb. Beitr. I. 173) heisst „begehren, verlangen, 
wünschen", aber auch „aufnehmen" und „auf sich nehmen" ; die 
vorhandenen Formen weisen auf ein lateinisches Wort vom 
Typus dhe se ve: ghe (Mdhlow die langen Vocale A E 0, p. 137), 
mit kurzem Vocal ghe und gha. Placidus hat mas — (h)io: malo, 
das Umbrische hatu = sumito von Kleidungsstücken. Der Wech- 
sel der Gutturalis ist noch regelmässig auf der praenestinischen 
Bronze 18 (Jordan Beitr. p. 5), wo vor ä f (d. h. hv), vor e 
und ä h erscheint: Metio = Me-hetio, ret = re-het, dann Fäsia 
und fäta (passiv). Ceisia Loucilia und Junio Setio sind beglück- 
wünscht worden (fäta, (h)dt(v)os) und senden als Beigabe ihres 
Gegenwunsches (ret = re-het) den Toiletteartikel. Fasia und 
Metio, durch ihre höchst dürftige Gewandung als mythologische 
Abstracta gekennzeichnet, sind die Gottheiten für Wunschund 
Gegen wünsch; letzterem Begriffe entspricht me-hetio. Dieselbe 

Ring, altlatein. Stadien. X 
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Verwendung hat me im umbrischen parfa dersoa — peica mersta 
= dä-(v)ersva und me-(v)ersta (prorsa und versa) = de-versa 
und contra-tersa. Tab. VI, a, 17 steht meersta. 

Herp ittia ist zu dem femininen feaftu das Attribut. Mit 
Recht fordert Bücheier Assimilation für das tt. 

Pando ist aus patao entstanden (K* Z. 26, 302). Wiewol 
man zweifeln darf, ob die tenuis t auch wirklich die ursprüng- 
lichste Lautform darstellt, ist doch sicher, dass in den „erweich- 
ten" Formen n vor der Dentalis steht und ausser dieser Laut- 
folge pat erscheint (patensins). Mit der Betonung her-patnija war 
die Nasalinfigirung gehindert, und die Assimilation des n an 
t setzt voraus, dass der Hochton ein exspiratorisch ungewöhn- 
lich starker (Druckaccent) war, durch welchen das silben- 
anlautende n asperirt und assimilationsfähig wurde. Ein zweites 
Beispiel einer solchen Assimilation liegt vor im etruskolatinischen 
Namen Lart&la (Fabretti Suppl IL w. 78, Pauli Etrusk. Forsch 
und Stud. 1, 78 f) aus Larfnjtnija = Larentina. Die Basis von 
herpatnia ist die Zusammenrückung herpandum Hl, „Hand", 
im Salierlied Neutrum sgl., bei Naevhis femininum, ist wol ein 
neutraler Dual = ghjfi, mit der Betonung gh%& = ghi, mit der 
Betonung gh\a lateinisch hä. Mit r weitergebildet (wie assä-r 
= ass\är, genitiv. assiris) ist gh\är = hlr und gh\ar = här. 
Hlr wird in den Glossen als „Handfläche" gedeutet. Wir wer- 
den unten darthun, dass supplicare eine alte Höflichkeitsform 
der Gastfreundschaft hezeichnet, deren Wesen im „Unterbreiten 
der flachen Hand" besteht. Mit diesem sub aliquem (pläcom) 
pläcare ist gleichbedeutend her pandere und hättis herpatnija ist 
ein „Empfang mit untergebreiteter flacher Hand" (her pandnm). 
Gegen eine Nebenform von hospitio spricht hauptsächlich das a mpat. 
Die quirinalische Inschrift theile ich folgendermassen ab : 

a) Jove Sat(ärnös) deivös — qoi med müatf 

b) Nei ted öndo cösmis — virco sjed dsted 

c) Noisi Ope Toitesfai — päcari vö'is 

, -r, , , /i/.// , f einom dze noine b) 

a) JJvenofsJ med Jeced ea manom \ 

[ med manö stdtod c). 

Die Rollen a b c sind den drei Oeffnungen des Gefässes 

zugetheilt: durch den Wechsel des Rythmus sind b und c, unter 

sich gleichstufig, dem Sprecher a untergeordnet: diese Rang- 
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Ordnung ist ein symbolisches Abbild der Stellung, welche die 
beiden delvol, d. h. Djäus- Söhne (die Laves äequi) dem Jov(o)s 
Djäus gegenüber einnehmen. Das Gefäss ist den drei saturni- 
schen Laren Jov(o)s (Sahir), Satrius und Saturnus geweiht, die dem 
Prinzip der sacralen Onomatologie nach sich wie Vater, erster 
und zweiter Sohn zu einander verhalten, in der rituellen Praxis 
aber drei Brüder sind, weil Mars Satur, als dessen Emanatio- 
nen Satriits und Satiirnus zu betrachten sind, als „Hammel" 
keine Nachkommen haben kann. Sehen wir also Jovs den beiden 
deivoi übergeordnet und alle drei doch brüderlich geeint, so 
finden wir den Grund dieser Stellung des ersten Laren darin, 
dass er eigentlich der Vater der beiden deivoi sein sollte. 

Auf Jove folgt asyndetisch Saturnös deivös „und den beiden 
Saturni, den Djäus- Söhnen". Saturnös ist eine aus dem Dativ 
plur. Saturnois differenzirte Form mit Dualbedeutung neben dem 
ebenfalls aus öts entstandenen eigentlichen Plural auf ts, wie 
auch deivös, der Form nach Plural, aus deivois, neben dem 
ebenfalls aus deicöes stammenden Plural deiuis Dualbedeutung 
hat; ebenso deväs corniscäs (Wilmanns Ex. 32) = „den beiden 
corniscae", nämlich der parra und der cornix. In den Gesetzen 
der XII Tafeln war populöi Romanöi üblich, „dem zweitheiligen 
poptdits" = populo Romano Quiritium und nominis Latini; im 
Arvallied fordert der Reim alternöl cönctös „einen dem andern 
verbunden"; der Dual liegt offen zu Tage, wie auch der Um- 
stand, dass die alte Grundform des italischen Dativs der ö- 
Stämfne als Scheideform neben dem Singular auf ö ver- 
wendet ist. Mit den „beiden Saturni" meine ich Satrius und 
Saturnös; so war der See Amp-sanctus „ambobus Sanctis", näm- 
lich dem Sancius und Sanctus geweiht und in anderer Reihen- 
folge heisst Cereres Ceres und Proserpina, Castores Castor und 
Pollux. 

Der erste Mund des Gefässes richtet an den zweiten und 
dritten die Frage, „wer soll mich (am Novendial) hinstellen?" 
Das „wer" ist aber weiblich gefasst, denn die Messung ist qö'i. 
Zum Maskulinum qö-l gehörte regelrecht als Femininum qö-l, 
denn l ist an die Nominativform getreten. Erst als durch 
Uebertragung des Themavokals der obliquen Casus (männlich 
ecvbs cvezjo, weiblich ecvö cods) und durch zahlreiche deiktische 

]* 
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Bildungen auf ja der ursprüngliche feminine Stammauslaut der 
starken Casus ö mit ä vertauscht wurde, ist auch quö-l mit 
quäl (quae) vertauscht worden (vergl. Möller in Paul-Braums 
Beitr. 7, 486). 

Der zweite antwortet ausschli essend : „keine Jungfrau, 
soll sie unter den reinen sein", der dritte fügt die Ein- 
schränkung des Verbots hinzu: „ausser die Ops Toitesia wird 
versöhnt". Mit den verschnittenen Laren, den Hammeln, darf 
eine Jungfrau nicht in Berührung treten, denn Gemeinschaft 
mit unfruchtbaren Göttern könnte unfruchtbar machen und Un- 
fruchtbarkeit des Weibes zeugt gegen seine Reinheit — wie 
umgekehrt im Hain der Juno Lanuvina dasselbe Zeichen, wel- 
ches die Reinheit der Jungfrau bekundet, zugleich das Anzeichen 
eines fruchtbaren Jahres ist (Preller- Jordan Myth. 277). 

Mit dvhtus „gut" im Gegensatz zu manus „gut", ist offen- 
bar der lebende „Spender" (vergl. Morph. Unters. 4, 370) dem 
Todten entgegengesetzt. In dvänits kann das e nicht das ge- 
schlossene starke udätta-e sein, weil d% vor diesem und vor / 
zu b wird (oder das v gänzlich schwindet, dlmus diennium Dl- 
jovis, vergl. Löwe Prodr. 383); der Anakrusis kommt der Neben- 
ton zu. Die Partikel einom ist aus dem Umbrischen bekannt. 



Das Original des Arvalliedes ist im Corridor hinter der 
Sacristei der Peterskirche in Rom eingemauert. Der Text lautet 
nach Bormann' 8 Lesung (Jordan Beiträge 192 u. Hermes 14, 634) : 

1. Enos loses juvdte 
[e]no8 lases juvate 
eno8 lases juvate 

2. neve luairoe marrnd sins incurrere in pleöres 
neve luerve marmar [ser]ns incurrere in pleoris 
neve luerve marmar sers incurrere in pleores 

3. satür furere mars Urnen [sdl]i std herber 
satur f ufere mars Urnen sali sta berber 
satur fufere mars Urnen sajisja berber 

4. [sem]unis alteYnei advocapit cönctos 
semunis alternei advocapit conctos 
simunis alternie advocapit [conct]os 
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5. enös marmör juvdto 
enos marmor juvato 
enös marmor juvato. 

6. triumpe triumpe triumpe trium[pe] tr lumpe. 

Ich habe je eine Zeile mit den üblichen Ictuszeichen ver- 
sehen: eine Transcription war nicht nöthig, weil ich die ganze 
Ueberlieferung aufrechterhalte. Von den Varianten ist nur der 
Wechsel von pleores mit is und es irrational: dadurch, dass 
nach der Zeit der XII Tafeln der dualische dat. sgl. altemöi 
dem Lautgesetze folgte, nach welchem im Italischen ein langer 
Vocal mit einem folgenden kurzen zu einem langen Monophthong 
von der Farbe des kurzen zusammenfliesst, wenn der unmittel- 
bare Anschluss des kurzen Vocals hysterogen ist (hier stand 
der Sonor j einst zwischen ö und dem kurzen Mittellaut zwischen 
e und i) — dadurch ging die Gewissheit verloren, dass die 
Halbverse unter sich einen genauen Vocalreim in der Endsilbe 
bilden (altemöi: conctösj und man hatte das Princip des Wech- 
sels von slns: pleorls, aber sers: pleores verloren. Anderer Natur 
sind die übrigen Varianten: ein offenes ä bei der ersten Intona- 
tion (die lateinische Schrift hat zu keiner Zeit die Verpflichtung 
anerkannt, durch zwei Vocale nur lange Mittellaute zu be- 
zeichnen) wird zum geschlossenen e in der Wiederholung, das 
ist Tonerhöhung ; semunis bei der ersten und zweiten Intonation 
wird zu slmunis bei der dritten und genau in derselben Folge 
differenzirt sich der lange Mittelton zwischen e und i in 
alternei zu ei und bei der dritten Intonation zu ie : das sind zwei 
Tonerhöhungen, gleiche Folgen aus identischen Ursachen. Die 
Folgerung ist klar: das Arvallied wurde zweimal, aber stets 
mit wachsender Emphase, stärkerem Ictus und be- 
schleunigtem Tempo wiederholt. Die Behauptung, dass 
auch das Tempo bei den Wiederholungen beschleunigt war, 
stützt sich auf säjisja neben sali stA* Die lateinische Sprache 
besitzt einen exspiratorisch verstärkten Accent, den sogenannten 
D ruck accent (im Unterschiede vom Tonaccent, worüber unten), 
welcher den Anlaut seiner Silbe verhärtet (asperirt). Durch die- 
sen Druckaccent wurde indog. bh in advocapit und triumpe zu 
p, und latein. sdjä bei den beiden ersten Intonationen zu sddä 
=■ stä. Bei der dritten Absingung war das Tempo so schnell, 
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dass sali sdjä zusammengesprochen wurden und Tonanschluss 
des sdjä an sali eintrat: da sdjä mit Druckaccent gesprochen 
wurde, war auch beim Tonanschluss der für sdjä mitausreichende 
Hauptton der enclitischen Verbindung sälisdjä Druckaccent, 
in dessen Silbenauslaut indog. sd im Lateinischen zu s(*) wird 
Sa-li ist sä-sdl aus sä-sdje ; in der dritten Zeile ist * kurz, 
d. h. durch den udättara -Ton erhöhtes e: nach lateinischem 
Lautgesetz weist i ein j von sich weg, folglich ist ji uncontra- 
hirt und sajisja (i positionslang, weil 8 =■ zz) das Resultat der 
durch die udättara - Steigerung hervorgerufenen Silbentheilung 
säsdj-isd-jä , sprich sätfj-izz-jä, säj-ts-jä. 

An Marmä ist enclitisch Sems angeschlossen. Marina ist 
der Genitiv des femininen Marmor (in der 5. Zeile) : das zu er- 
wartende Marmäros hat unter einem höheren Ton die Endsilbe 
syncopirt (vergl. Maklow p. 161): wir haben also von Marmärs 
auszugehen. Lange Vocale mit ungebrochenem udätta-Ton re- 
duziren alle Dauerlaute im Auslaut der Silbe (s. unten), dem- 
nach schwand vor dem tonlosen s das r von Marmärs wie in 
fafrjstigium te(r)stis u. s. w., dann das tonlose s selbst, wie 
sonst nur nach kurzem Vocal. Der ungebrochene udätta ist 
ein Tonaccent; seine Wirkung auf den Silbenauslaut wird auf- 
gehoben durch die Umwandlung des Tonaccents zum exspira- 
torisch starken Druckaccent, welcher Druckaccent seinen 
Silbenauslaut möglichst weich, seinen Silbenanlaut möglichst 
hart gestaltet. In den Wiederholungen des Arvalliedes ist auch 
bei *füzrere der Tonaccent zum Druckaccent geworden, so bei 
Marmä(rj8, wiederholt Marmärz mit weichem r und .?, wobei 
die lautgesetzliche Assimilation eintrat. 

Wäre Sems selbstständig geblieben, hätten wir r und n 
unverändert. Im Lateinischen wird r und n zu rr und nn nur 
dann assimilirt, wenn r das n oder n das r übertönt. So ist im 
etruskolatinischen Namen Arrim (neben Aruntlvs) m zu rr assi- 
milirt, weil r ein sehr tönendes, aus rz entstandenes r ist, in 
taberräcidnm darum, weil n im Anlaut einer Druckaccentsilbe 
asperirt wurde. 

Das enclitische Sems richtete die Tonstärke des r nach 
der Tonstärke des r im Auslaut von Marmäfrjs und (Marmärz) 
Marmärr ein. Möglicherweise ist Seims selbst = Sersn(o)s, wo- 
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für Sarsina, Sassina spricht. Ich habe diese Möglichkeit im Fol- 
genden nicht weiter betont, muss hier jedoch darauf aufmerk- 
sam machen, dass s(v)erz (für svorz), die Svaritaform von s(v)4ros, 
wovon wir auszugehen haben, das Nominativ-« leicht sigmatisirt 
haben kann. 

Nach dem tonlosen r in Marmä(r)s wurde das r des En- 
cliticum tonlos und das tönende n erhielt die Oberhand in der 
Assimilation Marmä (Senns zu) Slns. 

Nach dem erweichten und durch Assimilation mit z sehr 
breit gewordenen r der Wiederholungen in Marmdr(r) wurde 
das r im Encliticum weich und breit und erhielt sich in der 
ersten Wiederholung neben dem tönenden n : Marmdr *Serns — 
in der zweiten Wiederholung wurde es so weich und breit, 
dass es die Oberhand über n gewann : Marmdrr (Serrs zu) Sers. 
Die ursprüngliche Vertheilung von jpleoris und (2-mal) pleores 
war: Slns: pleoris, *Sems: pleores, Sers: pleores. 

Auf fürere folgt zweimal füfere. Nach dem langen ü sind 
die Consonanten von fürrere füffe're vereinfacht. Wir wissen, 
dass fr durch Dissimilation mit einem zweiten r in demselben 
Worte und an gleicher Silbenstelle (vergl. dpu<paxTo<: praest(r)i- 
giwn) zu ff geworden ist, rufrö zu liuffus. Das / blieb hart im 
Anlaut der Druckaccentsilbe. Stellen wir demnach für füfere 
füfrere her, so wiederholt sich in fürrere und füfrere der Fall 
von ve(r)r aus vezr und umbrisch vufro aus vusrö (Bezzenb. Beitr. 
3, 165). Lateinisches zr wird zu rr, aber sr zu fr im Anlaut 
einer Druckaccentsilbe. Der Fall von zr: rr ist ein Ausnahms- 
fall, weil die meisten sicheren Assimilationen von s und r mit 
Druckaccent betontes rö haben, aber Fu(r)ra, Fur(r)ina zeigt, 
dass bei normaler Betonung (ohne Druckaccent) Füzrö zu Fürrö 
geworden ist. 

Lassen sich somit alle Varianten genügend rechtfertigen, 
so liegt kein triftiger Grund vor gegen die Annahme, dass der 
wichtige Text des Liedes selbst unter amtlicher Controle auf- 
gezeichnet worden , der freilich recht ungenaue erzählende Theil 
der acta aber als weniger bedeutend, einer solchen Aufsicht 
entgangen sei. 

Der metrische Bau des ganzes Liedes richtet sich nach 
der Clausel: 



Digitized by 



Google 



Triumpe triumpe triumpe — triumpe trjfimpe* 
Mit diesem Stichworte war ein Saturnier nur so möglich, 
dass die schliessende Kürze im ersten Worte des zweiten Halb- 
verses triumpe' mitten im Verse vor eine stichische Pause zu 
stehen kam, die fühlbar genug war, um pe davor wie am Vers- 
ende selbst behandeln zu können. Diese Pause gewann man 
durch Unterdrückung der nächstfolgenden Senkung tri-, die mit 
vor Vocal gekürztem Vocal, aber betont, als dritte More 
in die nächste Hebung (ümp) trat Die einmalige und unver- 
meidliche Willkür finden wir dadurch gesühnt, dass an der- 
selben Versstelle wie triumpe alle Wörter denselben Bau haben, 
wie dieses triumpe, also Composita sind wie tri-umpe, den lan- 
gen auslautenden Vocal des ersten Componens vor dem folgenden 
Vocal kürzen und das so einmorige erste Componens betont 
als dritte More in die nächste Hebung treten lassen. Die Regel, 
dass nach einer unterdrückten Senkung immer virtuell drei- 
morige Hebungen mit Wörtern von demselben Bau wie 
das Stichwort folgen, befolgen auch die salischen Verse. Es 
herrscht ausserdem noch die Regel, dass in jeder vollständigen 
Zeile die Anakrusis und die erste Hebung des zweiten Halb- 
verses ein selbstständiges Wort oder Compositionsglied sei. Der 
Grund der losen Anknüpfung des vorgeschlagenen Verstheiles 
ist im Arvalliede folgender. Durch die besprochene Behand- 
lung der mittleren Senkung des zweiten Halbverses war das 
italische Schema des Saturniers aut zwölf Versstellen (sechs 
Senkungen und sechs Hebungen) reduzirt: so sonderbar es 
klingt, dass diese zwölf Versstellen mit der Zwölfzahl der Arva- 
len in Verbindung steht, so bestimmt und klar ist das Zeugniss 
davon in der stichischen Anordnung des Liedes ausgeprägt. 
Die beiden Semonensöhne Marmar und Mars sind eins in ihrer 
Mutter Marmor; die conctos-Zeile schliesst als Abgesang die Mar- 
mar-Zeile und die Mars-Zeile als Stollen ab; der dazu nöthige 
Wechsel im Rythmus ist durch Unterdrückung der Anakrusis 
erreicht, wodurch in der conctos-Zeile eine thatsächliche capitis 
deminutio eintrat. Ein Arvale singt aber in der conctos -Zeile 
nicht mit, denn dieser eine Arvale ist es, worauf der ab- 
weichend betonte Singular ddvocäpü = „wird er da anrufen" 
sich bezieht: demnach repräsentirt die stumme erste Versstelle 



Digitized by 



Google 



den in dieser Zeile stummen ersten Arvalen, den Chorführer 
(vates, praesul), der die Zeile Enos Marmor juvato, folglich auch 
die gleichgebaute Enos Lases juvate allein singt. Dieses stichi- 
sche Ebenmass ergibt für den Zusammenhang, dass die zwei 
Lases, welche durch die conctos -Zeile zu der höheren Einheit 
der Marmor zusammengefasst sind* in aufsteigender genetischer 
Anschauungsweise mit Marmor selbst, zwei Lases zusammen 
der einen Marmor gleichgestellt, einer noch höheren Einheit 
untergeordnet sind , denn auch Enos Lases juvate und Enos Mar- 
mor juvate sind zwei gleichgebaute Stollen, welche der Gesammt- 
chor durch den Abgesang triumpe (fünfmal) abschliesst. Da nun 
die Lases zwei Personen sind, Marmor eine ist, so wird die 
höhere Einheit von Lases und Marmor, die tr Lumpos, drei um- 
fassen, wie ihr Name deutlich sagt, denn triümpös ist „drei ver- 
bindend" in Ton und Bedeutung verschieden vom griechischen 
dpifafißoq = rpi-fapupos = „zu dritt verbunden, zur Dreiheit 
verbunden". 

Das vorlateinische ümbhos = griechisch fap<pos ist wol wie 
unda zu beurtheilen. Ein altes Svarita-Neutrum, Nominativ vöbhi 
(Möller Paul-Braune' s Beitr. 7, 511J flectirte heteroclitisch 
in den obliquis übhnus u. s. w. und es trat (bei Betonung des 
Sonorlautes nos) Nasalinfigirung ein. In tri-ümpe ist nothwendig 
echtes u anzunehmen, da ein a-Laut mit dem betonten Sonor i 
den Synecphonesediphthong (a ergeben hätte (s. unten), der 
lateinisch zu ä wird. Uebrigens gibt es keinen italischen Ablaut von 
ä zu ü, nur einen von ä zu ü, den auch das Griechische kennt. 

Dass die normale Betonung lateinisch tri-ümpös war, zeigt 
die Darstellung von indog. bh durch p (s. unten). Also war 
tri-ümpös die active Scheideform zu Tpt-fa/jpog, öptapßog. 

Im Arvalliede ist triümpös feminin, weil auf enö „Gross- 
mutter" bezogen (die dea Dia), also ein Rest von italischen Ad- 
jectivbildungen von der Art der griechischen auf og — ov. 

Welche Bedeutung die lose angeknüpfte Anakrusis in den 
vollen Zeilen des Arvalliedes hat, wird aus dem Gesagten klar 
geworden sein: es ergibt sich die Folgerung, dass wie tri-umpe 
und ne-v4, so auch Sä-tur ein Compositum sein muss. Ander- 
seits ist ersichtlich geworden, dass die Hauptsache im alten 
sacralen Liede das rituelle Stichwort, die Clausel, ist, die 
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den Versbau des Liedes darum bestimmt, weil der Beiname 
der Gottheit nicht geändert, nur nach Bedürfniss oft wieder- 
holt werden durfte: da es nicht anging, den traditiven Namen 
dem Verse anzupassen , musste umgekehrt der Vers sich dem 
Namen fügen. Nicht dass uns sechs salische Verse überliefert 
sind, macht uns diese Reliquien werthvoll, sondern der Um- 
stand, dass gerade zu den überlieferten Versen auch die Stich- 
wörter in antiquarischen Bemerkungen der Alten erhalten sind. 

Der Erklärung der einzelnen Wörter muss ich einige all- 
gemeine Bemerkungen über die Semonen vorausschicken und 
Rechenschaft ablegen über die sprachlichen Mittel, die uns in 
den Stand setzen, die alte Priesterlehre wahrscheinlich klarer 
zu stellen, als sie den Alten selbst gewesen ist. 

Preller leitet seinen Artikel über Janus (Rom. M. 1 148) 
mit der Bemerkung ein, dass es den italischen Völkern an 
einer kosmogonischen und theogonischen Dichtung gefehlt habe. 
Dieser Satz ist unhaltbar, wenn man unter Dichtung die Sagen 
und Cultusschöpfung mitverstehen darf und in Anbetracht des 
Arvalliedes unhaltbar auch im engeren Sinne des Wortes Dich- 
tung. Die Kosmologie der Italer war so gut und so schlecht, 
als die der Griechen, weil sie eben dieselbe war. Ein Haupt- 
zweig derselben, die Lehre von der Entstehung des Feuers aus 
dem Wasser ist in ursprünglich congruenten, nur der griechi- 
schen und italischen Lautneigung angepassten Namen versteinert, 
ein anderer Zweig, die Lehre von der Entstehung der trocke- 
nen Erde aus dem Wasser ist in ihrem gräcoitalischen Z u- 
sammenhange nicht mehr nachweisbar, dafür durch das Arval- 
lied ungewöhnlich durchsichtig. 

Das Wort semö(n) heisst nicht „Halbgott", auch nicht 
„Werfer", sondern „Hälftengott", bezeichnet ein aus zwei Hälf- 
ten bestehendes Wesen. Ein mit dem e-Stamme semi wechseln- 
der n-Stamm erscheint im Umbrischen sehmenier dequrier, semenies 
telcuries, „am Fest der halbirten Decurien", wie aus tab. II b 
ersichtlich ist, wo die zwölf priesterlichen, „aus zehn erlesenen 
Familien" (tekcias Jamedias; cf. decuma, decumanus) zuerst ge- 
nannt werden, darauf die zehn Decurien als Atilediate, etre 
Atiiefiate u. s. w. folgen (die Störung der Ordnung in der letz- 
ten Decurie ist .unwesentlich). Nach dem festen Gesetze der 
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onomatologischen Stammbildung musste die gewöhnliche Dekli- 
nation semö semönis (für altes seme'nos) die zweite Hälfte des 
zweitheiligen Götterwesens bezeichnen; da aber mit semö das 
Ganze gemeint ist, muss das periektische Suffix %ön (s. unten 
zu Lucetius) für den Ausgang vorausgesetzt werden, dessen i 
nach dem langen ndätta -Vocal i reduzirt wurde. Von den zwei 
periektischen Suffixen %ön und ^ö» bezieht sich das letztere auf 
einen weiteren Kreis von zusammengefassten Dingen. 

Ein solcher s&m(j)ö war in der Kosmologie der Alten der 
Gott der heissen Quellen, weil er aus Wasser und Feuer 
bestehend gedacht wurde, ferner der alte Schlammgott, der 
aus Wasser und Erde bestand. Der anthropomorphen Aus- 
gestaltung dieser Anschauungen, in welcher der semo als Vater 
zwei Söhne (semunl) erhielt, ist eine ältere in Thiersymbolen 
sprechende Darstellung vorausgegangen. In dieser erscheint der 
semo als Zusammensetzung zweier Leibeshälften, als bicorpores 
Wesen: der heisse Quell als Bock-Wolf, der Schlamm (Mapyg) 
als Ro ss -Mann (acva -f- humm = ecvos + homo), Centaure 
(Preller B. Myth* 693). Zur Zeit der Abfassung des Arval- 
liedes war der Thiersymbolismus längst anthropomorphistischen 
Anschauungen gewichen: der Marmar und Mars des Liedes 
sind eben die beiden Hälften, aus denen einst der Ross-Mann 
sich zusammengesetzt; von einem Hammel weiss das Lied selbst 
nichts, das gerade im Gegentheil der Form herber = *dv&-arsro 
für „entwässert" sich darum bedient, weil die parallele Bildung 
(d)ve-arzve8 für „Hammel" vergriffen war. Aber in älterer Zeit 
muss diese Differenzirung noch gefehlt haben, denn die Dar- 
stellung der Laren als Hammel hat im Boden der alten Mytho- 
logie tief Wurzel geschlagen. 

Für diese Semonensysteme mit dem Grundgedanken, dass 
zwei Elemente und Sonderwesen in einem Dritten zu höherer 
Einheit als dessen Theile sich verbinden — ein Gedanke, den 
das zweileibige Symbol zum Ausdruck bringt, für diese Systeme 
will ich in der Folge die Bezeichnung „synthetisch" verwenden. 
Neben dem synthetischen Semonensystem besteht ein geneti- 
sches, in dem die beiden Hälften des semo seine Söhne sind, 
und der „Semonenvater" selbst zum Sohne des Urhebers aller 
Dinge, des Djäus, gemacht wird. Mit voller Sicherheit ergibt 
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sich aus der Ableitung Diu* fDbaj, dass Dems (=- djäüs) das 
Princip der Erdentstehung war. 

Ausdrücklich als Semonenkinder sind bezeichnet Marmar 
und Mars, als Semo pcter ist genannt Sanqu* Düts Fidius, end- 
lich müssen die umbrischen Cerfier einem Semonensysteme an- 
gehören wegen der identifizirenden Partikel sva in dem corfini- 
schen Weihgedicht : cerfwn sacaraciriz semaau-sva. Die zu diesen 
drei Systemen gehörigen Namen stellen wir hier zusammen: 
Dens *Serus Dens *Fidus 

*L*mvs Diu* *Serius Sanqus Diu» Fidius 



Sems *Lim£us — Limnus Fisits Sancius — Sanctus 

Mars Hodus 
Cer/us Martins Hodius 



Hondus Cerfius — *Cerfnus 

Die mit * bezeichneten Namen sind gefolgert nach der 
Ordnung , die sich aus den übrigen Namen klar ergibt Von 
den Grundnamen sind primäre Ableitungen mit dem Stamme 7, 
secundäre mit dem Stamme n oder t (Tiburt-us ist dieselbe Per- 
son wie Tiburn-us) vorhanden: diese stammbildenden Elemente 
müssen das Nähere und Entferntere, den „einen* und den 
„anderen" durch die Stammbildung selbst bezeichnen: Bei- 
ordnung und Unterordnung sind dabei nicht zu unterscheiden: 
Limnus bezeichnet den „anderen Limus" als Bruder des älte- 
ren, des „einen Limus u (Limi-us), aber 8er ns, ebenso ein n-Stanim 
bezeichnet den anderen Serus als Sohn des einen Serus (Seri-us) : 
der „andere Sohn" ist eben sowohl der jüngere Sohn, als der 
Sohn im zweiten Gliede, der Enkel. In Laur-entes und Lavin- 
ates hat die »-Bildung den Sinn der entfernteren Verweisung, 
das Nähere, das Eine aber ist durch einen r-Stamm ausge- 
drückt. Wir haben also zur Bezeichnung des „einen" I und r, 
zur Bezeichnung des „änderen" n und t. 

Diese stammbildenden Elemente erscheinen auch in der 
sogenannten heteroklitischen Flexion, deren Neutra überwiegend 
Kdrpertheile bezeichnen und meist solche, die doppelt am 
Körper oder zweitheilig vorhanden sind; hier findet sich 
ein geregelter Wechsel in der Stammbildung, so dass gewisse 
Casus nur mit i oder r, andere nur mit n oder t erscheinen. 



Digitized by 



Google 



13 

(De Saussure Systeme p. 223 ff. J. Schmidt KZ. 26, 16 ff.) Das 
i dieser Bildung ist ursprünglich lang und betont (KZ 26, 17) 
das damit parallele u muss die dem i entgegengesetzte An- 
schauung enthalten. 

Der Begriff des „Einen" muss auch in s(o) enthalten sein, 
da diesem 8 sowohl im Accusativ, als im Neutrum secundäre 
Pronomina (n, d) entsprechen. Mit dem i ü gleichstufig ist ein 
ä mit dem Begriff des „Anderen". Dieses ä ist schon in vor- 
lateinischer Zeit aus ü, einem langen Sonanten, hervorgegangen. 
Kenntlich ist im Lateinischen dieses ä durch Nebenformen mit 
n = lat. en, z. B. in parallelen Bildungen wie Laurents (n) 
und Lavinät-s (ü), rustik principes (es = ns Mdhlow p. 157) und 
principens (Schuchardt Vok* 1, 35) neben hosticapäs. 

Dieselben Stammbildungselemente , die ein Wort nach dem 
Begriff „der Eine — der Andere" differenziren , verlieren diese 
Function und wirken blos individualisirend , wenn sie an ein 
pronominales Element antreten, welches selbst jene Differenzi- 
rung bewirkt. Das Differenzirungselement ist häufig an sich 
unkennbar und nur durch Vergleichung paralleler Namen zu 
ermitteln. Mittw und Mettlus ist eine und dieselbe Person, das 
Differenzirungselement t neben Mödij-os. In Lanr-entes und 
Lavin- ates ist r und n differenzirend, wie in Crustumer-ium und 
Crustumin-i (zu dieser Zweitheilung städtischer Gemeinwesen 
vergl. die lab. Iguv. II b). 

Das lateinische ät, ätl ist ein secundäres Suffix, den An- 
deren (jüngeren Sohn oder Enkel) bezeichnend. Es besteht 
aus ä = n und t(o). Silcanus ist ein Lichtgott, insofern die 
Lichtung des Waldes (lucus) ihm untersteht; desshalb heisst er 
Sanctus (die Feuerhälfte im Sanqos-Sy&tem , der Wolf) aber auch 
Senikä und Sinquä-t-8 ; man sieht in diesem Namen deutlich die 
Entstehung von ät(o)s dargestellt. Das t gehörte ursprünglich 
nur dem Genitiv zu (ovofinrog), das n (ä) für n ursprünglich 
dem Nominativ. 

Secundäre Bildungen sind auch die Namen mit den „Kose- 
suffixen" ölo- elo-, ollo- ello-, edo- ero-, enno- erno-, Sie stammen 
alle aus der Grundform edo und edno — ö^o und 64no mit einem 
lingualen d, welches auch ausserhalb des Italischen mit l und r 
wechselt und nur aus zd hervorgegangen sein kann. Lautgesetz- 
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lieh erscheint d als l vor i, als r vor u durch Dissimilation 
(solium — sorvom, ytXi-vzdwv — hiru-nzdo =-. „Nest wieder 
nehmend",), daher dn als rr vor i und als 11 vor u (weil der 
Stimmton von 11 hell ist), und einfache r vor i, l vor u sind 
aus rr und /Z vereinfacht (neben unguilla griechisch £T%el(X)us, 
lit. ungur(r)ys). 

Das sogenannte „etruskische" Suffix enno, enna (Porsenna, 
Rasenna, Perpenna, Percennius, Arrennus — Schuchardt VoA. 
1, 141) ist aus edno idna entstanden, wie die Nebenformen be- 
weisen: Perperna (Cörssen Ausspr. P 242) Percdnus Arvernus 
(Varro l. Lp. 452 Sp.). Die Betonung des e ist gesichert durch 
den Druckaccent in K Paaiwa, der den Rhotacismus gehindert 
hat. Der Ton auf ero ist beglaubigt durch das Arvallied fvrtire, 
daher auch für edo (Fußdius)] die Betonung edo hat auch das 
Volkslatein und die romanischen Sprachen. Dass ölo, das 
häufigste Kosesuffix, umsomehr also auch elo den Ton auf dem 
vor l stehenden Vocal im Volkslatein behielt, beweisen griechi- 
sche Transcriptionen wie 'PtopAkos, Druckaccente (die nur in 
indogermanischen Hochtonsilben entstehen) wie gutuliocae und 
die romanischen Sprachen, in denen ölo immer betont ist (Rhein. 
Mm. 33, 298). 

Die Grundformen özdo, ezdo (=■ ödo, edo) und ozdno, ezdno 
(ödno, e4.no) erkläre ich für Hypostasen von Genetiven auf 
özdo ezdo — ozdno ezdno, welches die seeundären Formen 
zu ösjo esjo (für das Lateinische özjo ezjo) sind. Nehmen wir 
ecvo8 als Beispiel, so ist der ungeschiedene Genetiv cvözo 
oder evezo (beide Tonvocale im Germanischen, Möller Paul — 
Braune Beitr. 7, 500) „Junges vom Pferde" aber cvözjo ccezjo 
das eine Junge vom Pferde, woraus ich schliesse, dass das 
andere Junge durch cvözdo cvSzdo, und mit pronominaler Häu- 
fung durch cvözdno cvtzdno bezeichnet wurde. Der Eine wird 
mit /", jo, der Andere mit io, no genannt. Dass hier das t 
tönend (als d) erscheint und zwar auch dort , wo an erweichen- 
den Einfluss des n nicht zu denken ist (nämlich wo gar kein 
n erscheint), wird seinen Grund im Parallelismus mit dem tönen- 
den j (%) haben. Vollkommen analog ist die seeundäre Flexion 
der i Stämme im Griechischen: zu iXmg gehört ein Genitiv 
itoijos (Mahlow 14b) vom primären Stamm ihzi, vor Vocalen 
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iknij ; die Griechen wenden eine seeundäre Bildung an, aber 
das t (das Andere) wird durch den Parallelismus mit iXnljos 
(nadijas) zu eknid-o$, während gerade bei n-Stämmen ros er- 
scheint Desshalb sagt der Latiner vehendtis trotz vehent-s, weil 
vehend-us in uraltem Parallelismus mit einem primären vehenjes 
steht, skr. vahanljas (Grundform vahanjds oder vaUanfas, mit zu- 
rückgeworfenem Accent vdhanis oder vahdnjas, contaminirt vahanl- 
jas, siehe unten). Ebenso hat tendo weiches d, weil die parallele 
primäre Bildung tenfö (reivco) ist- 

Sind demnach die griechischen und lateinischen Kosenamen 
auf ölo elo — öllo ello Genetive von wtfö#a-Bildungen , so ist 
vor der Tonsilbe tiefstufiger Vocalismus zu erwarten. \47t6kk(o\> 
hatte ursprünglich den spiritus asper (thessal. "Axkouv): rechnen 
wir die bei der Basis senq häufigen Erweichungen (Sangus San- 
gucdis) mit ein, so entspricht * Anikko Laut für Laut dem itali- 
schen Säbfllo = indog. snqötfno- (° Axokko-), snqe^no- (^ Anikko-), 
während der Tonvocal von ^Aizokko- zu Sibülla stimmt (mit * 
— n, s. unten). 

Neben den Paroxytonis auf ölo elo (ero) — öllo ello finden 
sich Formen in den Dialecten und in der lateinischen Literatur- 
sprache, welche diese Betonung nicht gehabt haben können. 
Sie gehören 1. zum Typus famel katel, 2. zum Typus pöclum 
strügla. Auch diese Formen sind Hypostasen aus Genetiven. 
Suffix lös lä Hos IIa gehört zu genetivis wie 7carp6q neben naripos 
und katälfamäl sind entstanden aus katlös famlös, vergl. agär. — 
Neben * Anökkt- e Anikko- erklärt sich nach dem Gesagten * Ankö- 
in ° Ankouv. 

Wir haben * Anikko- mit Säbello- identifizirt. Wo im Itali- 
schen ä die schwächste Form aus en ist, war ein voritalischer 
langer Sonant n = ä die stärkere Tiefstufe, aus der durch 
analogischen Schluss ä statt en (~ n) abgeleitet ist (äpis im 
Appendix Probt, sätMes cäteüus). Der lange Sonant liegt vor in 
Säbus. Die schwächere Tiefstufe en = n erleidet eine noch 
weitergehende Schwächung, wenn der Hauptton ein über den 
gewöhnlichen Hochton hinausgehender Accent ist: dass Subura 
einen solchen Ton hat, beweist der Umstand, dass beim Fort- 
rücken dieses Accentes derselbe als Druckaccent wirkt (Sücü- 
s dum). Die denkbar schwächste Form von n = en ist £ oder i 
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(levis fere(n)tdrius) : Sebüra (Wämanns Ex. 2540), Sebusiana 
Sebu8siana (C. 1. L 7, 1233 und 287) Sibura (Schuchardt Vok. 
2, 209). 

Der primäre Stamm zu 'Anollo- Sabetto-, der des älteren 
Bruders, ist lat. Sancius, griech. Aio-ovoxjoq, Atovoaog. Langes 
ü muss wegen des einfachen a aus xj angesetzt werden (Opaaa^ 
Bezzenb. Beitr. 7, 61). Durch Jeo- ist Sancius als Abkömmling 
des Zeug genannt. Wie Sancius = ovoxjog, ist Victoria Sein a 
(bei Wilmanns Ex. 21) = ovixT], Nixtj. Auf die morphologischen 
Verhältnisse beider Namen kommen wir unten (zu Lucetius) 
zurück. 

Sancius — dcovuaog ist der &ne Sohn des Wasserfeuers, 
das Wasser, symbolisirt als „Netzer" durch den „Netzer" epupos. 
Sanctus — " Aizolliov ist der ändere Sohn des Wasserfeuers , das 
Feuer, symbolisirt durch Xöxog, den Wolf, wegen der Homo- 
nymie der schwachen Form lüg — Licht, Feuer mit Avxoq, 
Wolf. Da in den gräcoitalischen Wörtern für Licht, Feuer der 
Guttural palatal ist (Bezzenb. Beitr. «?, 198, Anmerkt, anderseits 
aus dem Verlaufe unserer Erörterung zu Lucetius sich ergeben 
wird , dass die homonymische Parallele lue — lüg für Feuer und 
Wolf älter ist als der erst griechische Schwund des anlautenden 
Digamma, ist die Herleitung von Xuxog aus vlqos — was eine 
sehr dürftige Homonymie wäre — abzuweisen. Ich führe Xuxos 
auf die Wurzel lau — lu „schneiden, trennen, verletzen" (laedo) 
zurück mit dem Determinativ g (palataler Spirant, vergl. slcr. 
däg, lat. jagio, fagio, K. Z. 24 > 459). 

Wir werden unten darthun, dass die Symbolisirung des 
Wassers und Feuers durch Bock und Wolf jüngeren Datums 
ist, und früher dem Wasser ein zeugungsfähiges, dem Feuer 
ein verschnittenes Borstenthier entsprach. Der Wolf Xuxog trat 
an die Stelle eines verschnittenen Thieres (laug). 

Diese Basis laug ist im lat. laueäre „castriren" vorhanden. 
Der plautinische Vers (Captivi 816 Br.)\ Qui locant caedundos 
agnos et dupla agninam danunt soll ein witziger Ausfall gegen 
die lanii sein, welche „den Schafen die noch säugenden Lämmer 
wegnehmen und sie unreif schlachten." Locant gibt keinen Sinn, 
den Zusammenhang ahnt Geppert mit exsecant. Die männlichen 
Schafe werden verschnitten, weil das Fleisch der Hammel safti- 
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ger, wohlschmeckender und frei von dem eigen thümlichen Bei- 
geschmack ist, den das Fleisch der Böcke hat. Nattnlich ent- 
wickeln sich alle Qualitäten, um deren willen die Castration 
geschieht , erst bei den älteren und reiferen Thieren ; es ist also 
eine lächerlich maskirte Plusmach erei , unreife Lämmer zu 
castriren , sofort zu schlachten und die Forderung des doppel- 
ten Preises für solches Lammfleisch mit der Berufung auf 
„Hammelfleisch" zu begründen. Also löcant „verschneiden, castri- 
ren". Da nun läud (laedo, ablüda) ebenfalls bis zu dem spe- 
cialen Begriffe „castriren" sich entwickelt hat (wie Lär = 
„der Hammel" beweist), der Ausgangspunkt läo lü „schneiden" 
dort wie hier war, wird es wol erlaubt sein, für läuc auch die 
allgemeine Bedeutung = läud „verletzen" anzunehmen. So 
scheint es sich zu erklären, dass der Wolf, der Verletzer 
lügos (activ), statt eines castrirten Thieres lugos (passiv) als 
Symbol des Feuers und Lichtes (lügos) eingetreten ist. 

Die Semoneneinheit von Wasser (Bock) und Feuer (Wolf) 
ist das Wasser -Feuer (Bockwolf), der heisse Quell. 

Aber Apollo ist auch das Was s er f euer selbst, auf dem 
ganzen antiken Erdkreis sind ihm die heissen Quellen heilig. 
Ebenso sicher ist er der Gott des Feuers allein, der Wolf. 
Also Bockwolf und Wolf zugleich. Der Widerspruch löst sich 
einfach. Apollo als Semonenganzes , als Bockwolf = Wasser- 
feuer, als Gott der heissen Quellen, heisst ' AttoUw ('AnikÄa)), 
als zweiter Semonensohn (zweite Hälfte des Ganzen), nämlich 
als Wolf = Feuer heisst er ' AnoXXwv C Anikkiov ," Anloov) . Als Indi- 
viduum heisst der Wolf Sabellus = ^ArreXkog, aber Personen, 
die immer zusammen erscheinen, von denen der eine und der 
andere zusammen genannt zu werden pflegen, werden im Grie- 
chischen und Lateinischen im Dual (Plural) des einen von bei- 
den genannt. So heissen Amp-sancti = beide Sancti die Brü- 
der, von denen nur der eine Sanctus, der andere Sancius heisst 
(wie Saturnö Satrius und Saturnus, Cereres Ceres und Proserpina, 
Castores und Polluces Castor und Pollux, K. Z. 28, 308). Dem- 
nach heisst der Dual 'AttoUw zu 'AndUos (Sabellus) so viel wie 
Ampsancti „beide, der Sancius (dcövuaog) und der Sanctus ('AniX- 
Xo$) u : beide zusammen aber sind das Wasserfeuer (heisser 
Quell), der Bockwolf. \4tcöXX<o als Dual wird durch Hypostase 

Ring, altlateinische Studien. 2 
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wieder Wortstamm and zum i- Stamme \4-6a1o> (accus. \47t6AXoja) 
und zu * Anolliw-y differenzirt. Also ist * Azöihov durch Um- 
brechung = SabeUus und "JzoXiapj mehrfach missbräuchlich für 
den Dual- und den i-Stamm \4tz6XXw verwendet. 

Dem Bockwolf \47r6XXto waren die heissen Quellen, das 
Wasserfeuer, heilig. Auch auf dem Soracte (Vergil. Aen. 11, 
785), dessen heisse Quelle bei Plinius erwähnt wird (H. N. IL, 
207 ; XXXI., 27). Die Gottheit des mephitischen Sees Ampsanc- 
tus (heilig ambobus Sanctis) war ebenfalls der Bockwolf. Im 
Soracte- Cultus ist die Gilde der Hirpü (Hirpl bei Punkts VII., 
19; cf. Jordan Beitr. 163) von der Gilde der Hirpini streng zu 
scheiden. Die Hirpini waren als Wölfe costumirt, also waren 
die Hirpü die Gilde des ersten Semonensohnes, des Bockes 
(Sancius- Dionysos). Von hirpo- ist die primäre Bildung hirpi-vs, 
die secundäre hirpin-us, also sind die Hirpini die anderen 
Böcke, die Wölfe, d. h. sie dienen dem anderen Semonen- 
theil des Bockwolfes. Demnach ist hirpus in diesem Namen = 
hirqos der Bock. Die Angabe, das hirpus = Wolf gewesen, 
beruht auf einem naheliegenden Missverständniss. 

Die Hirpii und Hirpini vom Soracte stellen durch die in 
den Namen der Cultusgilden ausgedrückte Identität des Cultus 
am Ampsanctus und auf dem Soracte die Identität von Sancius 
mit Dionysos und von Sanctits mit Apollon fest. Sancius heisst 
mit seinem anderen Namen Fisus, daher bedeutet Mefitis Flsica 
den Wasserbestandtheil einer heissen Quelle (J. R. N. 307, 
Preller-Jordan Myth. 448). Venus Fisica ist in beiden Wörtern 
als Wassergöttin bezeichnet. 

Das lat. SenSka ist ein Rest des uralten synthetischen Semo- 
nensystems; im genetischen System heisst dieselbe Semonen 
hälfte Sanctus. Man weiss, dass der Hain- (lucus — LichtungJ 
und Waldgott Silvanus, der Sinquctt(i)s genannt wird (OrtUi 
7416 a. 7417) gewöhnlich Sanctus deus, Sanctus Silvanus, Sanctus 
jjater heisst und einmal auch Seneka (Ordlts index s. v. Siloa- 
nus. Als Gott der Lichtung (lucus) erweist sich Sinquat(i)s-Sü- 
vanus als der alte Wolf (das Licht) des gräcoitalischen syntheti- 
schen Systems. 

Aus dem Gesagten wird klar geworden sein, warum in 
der Dreiheit: Semonenganzes, Bock (Dionysos) und Wolf ( Apol- 
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Ion) auf jeden Einzelnen der Ausdruck „zur Dreiheit zusaramen- 
gefasst", dpia/jßoq, anwendbar ist. Die Alten haben denselben 
auf Dionysos bezogen. Es verhält sich dpcapßoq zu rpia/tpoq wie 
ddpßoq : rdvog, üpo/ißos : rpifco, üufißpa : rutpio (G. Meyer Gramm, 
$. 208). Auf eine Siegesgottheit deutet in üptapßos nichts-, also 
niuss die lautliche Verwandtschaft von dto-ovuxjoq mit der Nixrj 
(<rvixrj) «= Victoria Seinqua von Einfluss gewesen sein. Auch 
in Italien hat sich homonymische Umdeutung der alten Götter- 
ordnung bemächtigt: mit Mühe lassen sich Spuren der alten 
Wassergötter bei den Hirpinern und im Soracte- Mysterium er- 
kennen. Der alte Semonenvater Sanqos wird durch lautliches 
Zusammenfallen der italischen Form Sanqos mit sancio zu einem 
Bundesgott. Das Sanqos- System kennen wir vollständig bis auf 
den Namen des Grossvaters Deus (=■ Djäus) Fidus. Den Fisus 
Sancius liefert bekanntlich das Umbrische. Die römische feste 
Namenordnung des Semo pater: Sanqus Dlus (=• Djäus -Sohn) 
Fidius und die ebenso feste umbrische Fisus Sancius machen 
wahrscheinlich , dass die italische Namengebung überhaupt durch 
die sacrale Genealogie beeinflusst ist und die römischen sagen- 
haften eingliedrigen, zwei- und dreigliedrigen Namen, die Momm- 
sen in geschichtlicher Folge geordnet hat, vielmehr drei-, zwei- 
oder eingliedrig sind, je nachdem das sacrale Vorbild in semo 
pater, ein erster oder zweiter semunl gewesen. Das hohe Alter 
des Sanqos- und Ctrfos- Systems in dieser Fassung ist umso- 
weniger zu bezweifeln, als auch das Arvallied dieselbe Namen- 
ordnung hat; an eine „Zurückdatirung späterer Verhältnisse" 
aber ist schwer zu denken bei einem Liede, in dem noch das 
alte s je nach der Ictusstärke als z oder s mit r zu r(r) und 
f(r) geworden. Was man in vielen Fällen von der Ursprüng- 
lichkeit eines zweigliedrigen Namens zu halten habe, zeigt das 
Umbrische, das den Semonenvater bald Cerfus Martius, bald 
Mars Hodius nennt, also offenbar die alte Ordnung willkürlich 
in das Zweinamensystem einschachtelt. Den n- Stamm Cerfnus 
habe ich aus dem Stadtnamen Corßnium gefolgert. 

Das Sanqus- und Cerfus - System hat für uns keine weitere 
Bedeutung; sie dienten uns mit ihrer festen Namenordnung nur 
dazu, um die Genealogie des Arvalliedes zu sichern, wo es 
recht beträchtliche Lücken zu ergänzen gab. Es mag noch 

2* 
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nebenbei erwähnt werden, dass Ovid (Fast. VI. 213) noch recht 
wohl zu wissen scheint, dass der Semo pater zweitheilig in sei- 
nem Wesen ist, während Aelius (bei Varro l. l p. 72. Sp.) 
zwar richtig Dlus als Diovis filius erklärt und Hercdes richtig 
mit Sanctus identifizirt, aber den Sanctus auch mit Fidius, was 
nur so richtig ist, wenn Aelius damit sagen wollte, dass der 
zweite Sohn des Semoneirvaters eben nichts weiter ist, als die 
Verselbstständigung des zweiten Theiles des Semonenganzen. 

Oben wurde ein altitalisches kosmologisches Semonensystem 
synthetischer Art angesetzt mit dem Ross-Mann (ecvos -f- homo 
= acra -f- humus) „Schlamm" und seinen zwei Hälften, dem 
Schlammwasser und der Schlammerde. Daneben steht ein gene- 
tisches System, demzufolge Dens, der fliessende Djäüs, den 
Schlamm, die Einheit von Wasser und Erde, und dieser 
wieder das Schlammwasser und die entwässerte Schlammerde 
gezeugt hat. Serns und Limnu* (denn Llmän steht zu Limnus 
= berbär: dvt-arsros, schon des genauen Reimes wegen) sind 
genügende Anhaltspunkte für die Filiation. Ein Dlus als Semo- 
nenvater ergibt sich aus dem weiblichen Princip der Dea Dia: 
diese heisst Dea als Gemahlin des Daus (Djäüs) und Dia als 
Mutter des Dlus, wie Juno Lucetia als Mutter des Mars Lttcetios 
und Acca Larentia Fufetia (Oellius VII (VI) 7, 1) als Mutter 
des Laren Meü(i)os Fttfett(i)os. 

Im Semonenvater Llmus wird man unschwer den „Schlamm" 
erkennen. 

Wie Llmus Dlus muss auch Mdpys den Schlamm als 
Einheit von Wasser und Erde bezeichnen, ebenso das Fe- 
mininum Marmor. Mapyq ist das Maskulinum zu mÜrh, märe = 
m&r\ä zu marä verengt (denn ein auslautendes echtes i wird 
nicht zu e). Tal Mupyg stimmt die litauische Form mdres (so 
betont bei Curtius Grdz. 468), slavisch morje „Meer". Althol- 
ländisch maere wird als „Meer, Sumpf, Teich" angegeben und 
die starke Form ahd. muor „Sumpf, Moor, Morast", ae. mör 
erklärt Möller (Paul-Braune BeiU 7, 511) ebenfalls für einen i- 
Stamm möri. Indogermanisch mou? und mdr(s) heisst „Wasser" 
und „Feuer", die secundäre Bildung moun und mdn(s) heisst 
„Erde" und „Kälte". Das Wasser a) hat aus sich den 
Schlamm i), dieser das Schlammwasser c) und die Schlammerde 
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d) geboren, das Feuer a) sich zur lauen Luft b), diese zur 
Hitze c) und Kälte d) modifizirt. Das Arvallied combinirt beide 
Systeme: aa) wird zu bb), welches zu cc) und dd) zerfällt. 
Wenn Möller (wie ich glaube) darin Kecht hat, dass die starken 
Formen indog. mori sind, so müssen wir für das Arvallied fol- 
gende reduplizirte Form für „Schlamm" b) ansetzen: märmori, 
märmör(j). Die Form mär-mör(j) hat ein % reduzirt und reprä- 
sentirt ein genetisches System: mori ist „Sohn des mor(s) u . Diese 
Form würde mit mär einheitlich zusammengeschlossen märmori 
lauten, das Arvallied betont (s. unten) mit dem einfachen udätta 
das Svarita-ö, wodurch % reduzirt wird: märmör(j). Das Semonen- 
ganze märmör(j) ist Wasser + Erde. Der Kurzname mit yx aus 
dem ersten Gliede bezeichnet „Meer". Das Arvallied drückt 
„Schlamm wasser" als „Sohn des Schlammes" durch die Flexion 
aus: Marmor b) ist im Genetiv Märmär(o)s = Marmärs'c). Der 
Genetiv Märmärs ist natürlich sowol für c) als für d) geltend: 
der jüngere Bruder Märt-8 jedoch hat den secundär suffigirten 
Kurznamen a posteriori aus Mär-märs — Mär-t-s. 

Der Sachverhalt ist, dass gemeineuropäisch das Meer 
nicht „Wasser" sondern „Sumpf, Teich" = Schlamm b) heisst. 
Das deutsche mori ist „Sohn des Wassers a) u also Schlamm b). 
Das lateinische Märmör (fem.) ist „Schlamm". Die %o- Stämme 
mit kurzem Wurzelvocal haben das neutrale Dualsuffix %ä 
oder Metaplasmen daraus; daher ist sowol märe wie Mdpyg, lit. 
mdres ein MehrheitsbegrifF, alle bezeichnen „Schlamm, Sumpf", 
als Zweiheit, als Schlammwasser und Schlammerde. Das Suffix 
%ä behält mit der Betonung \ä den schwachen Vokal, mit der 
Betonung %ä tritt Contraction zu \ ein (skr. mdnasi), worüber 
unten. 

Es ist noch Zweck und Bedeutung des ersten Gliedes mär 
festzusetzen. Mor(s) ist fliessendes Wasser, deus, mori = dlius. 
Ich glaube demnach, märmör j sagt durch Composition dasselbe 
wie Limits Dlus, d. h. mär ist „Schlamm", also 1. durch die 
Flexion organisch (mors: märds) — 2. durch Ableitung unorganisch 
(möri) der Schlamm Sohn des Wassers genannt. In allen drei 
italischen aufgelösten Namensysteraen : 

b) Sänqös Dlus Fidijos (zu nominat. sdnq, deus) 
b) Limos Dlus Serius (zu löjirji — deus) 
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b) Qerfös Martius Hodijos (zu corz — marts) 
ist das praefaomea von gleicher Bildung wie mär(6s) zu mors 
und das nomen von gleicher Bildung wie möri zu mors. Das 
Meer mär-\ä als Dual von mär „Schlamm, Sumpf, Teich" 
wird Einheit von Schlamm was s er und Schlammerde genannt 
(wie laxe-dufm die Einheit von Salzwasser und Salz durch den 
Dual luxe- von läc „Teich", s. unten). 

Unter Dens, beziehungsweise seinem weiblichen Prinzipe 
Dea Dia stehen drei Personen : Limits Dlus b), weiblich Marmor, 
und die beiden semuni: Llmlus c) und Llmnus d). Demnach ist 
die Dea Dia (~ Düus) „drei umfassend" (die Einheit von zwei 
Enkeln und einer Mutter) ■= tri-vambhos, triumpos. 

Das Wort Lä(v)r ist aus läur entstanden (Fault Etrusk- 
Forsch, u. Smd. 1, 79) und Läur ist = Laut} „das Kind" 5 
Läsus ist = lad-tös „das ändere Kind", das Kind in zweiter 
Linie, also „Enkel". 

Die Basis läud ist mit laudh (in llberi; lübertus steht C. I. 
L. 3, 1738) verwandt. Homonymie mit laud in laedo (ab-lüda 
Placld. gloss.) führte darauf, diese Gottheiten als „Verschnittene" 
aufzufassen, während ihre Eigenschaft als Gehgötter (Lares 
coillo potentes zu quel gehen) von selbst aus der Grundbedeutung 
von laud, laudh gehen, kommen (die Kinder, das Haus sind 
die Gekommenen, Curtius Grdz. n. 95) sich ergab. Werden nun 
die Kinder (Lares) des Semönenganzen zusammen als Enkel 
(Lases) bezeichnet, so ist die Genealogie dreitheilig und ein 
Grossvater der Enkel, beziehungsweise eine Grossmutter das 
Familienhaupt. 

Wie Lad-tes, die Enkel, die änderen Kinder, sind die 
Grosseltern die änderen Eltern. Der Stamm enou „das andere" 
ist maskulin enöy.s „Grossvater", weiblich enö „Grossmutter". 
Der Genetiv enös ist derselbe wie das domös des Augustus, 
umbrisch triför. Der Dativ dazu ist in hätoi, umbr. trijö(i) 
erhalten, sämmtlich ^-Stämme und sämmtlich weiblich. Da 
ein u weder in enös, domös, noch in trifö, hatöi erscheint, muss 
nach lateinischer Art die Nominativform in die obliqui ge- 
drungen und die Nominativform w-los gewesen sein: enö, domo, 
trifö, hätö, zugleich asigmatisch, während die entsprechenden 
iranischen Bildungen sowol ü wie s haben: necöus bhäghöus (abakt 
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bäzäus, Paul-Braune Beit. 7, 514). Beide Bildungsweisen sind 
uralt, von einander vollkommen unabhängig und drängen uns 
die Vermuthung auf, dass 6 und by.8 nach dem Geschlechte 
verschiedene Nominativbildungen sind. 

Ich statuire demnach ein maskulines inöus, Genetiv inevos 
und ein feminines enö, Genetiv enös. Enöus ist der Gross- 
vater, Enö die Grossmutter. Der Genetiv inevos f-= tyne^ps), 
der nur zu enöus, nicht zu 4nö gehören kann, liegt als Hypo- 
stase vor in Inuus: Sohn des Grossvaters, d. h. Semonenvater. 

Das männliche Prinzip der Enö, der Grossvater Enöus ist 
durch die Morphologie von Inuus als vorhanden erwiesen, denn 
wer überhaupt auf sprachliche Scheideformen etwas hält, wird 
sich gestehen, dass zwei Genetive wie Enös und inevos nicht 
gleichbedeutend sein können. Das Griechische kennt enöy^s eben- 
falls, stuft aber in der Flexion die Wurzelsilbe nicht ab und 
lässt die Svaritaform eindringen. Enö^s a), genet. enuvös b), 
dessen zweiter Sohn 'Evudfoos (Mars) ist. Zu enuvös gehört als 
weibliches Prinzip 'Evucb. Schwerlich erweist diese griechische 
Flexion *4n-ö^s als Compositum, „der andere Gute", Gross- 
vater. — 

Mit dem Gesagten ist der Rahmen -Mythus, in welchen 
das Arvallied nach unserer Auffassung gehört , der Hauptsache 
nach festgestellt. Ausser dem synthetischen Semonensystem, 
in welchem zwei zu höherer Einheit verbundene Elemente als 
Hälften eines zweitheiligen Cökjv erscheinen, und dem geneti- 
schen Semonensystem, mit einem Semonen- Grossvater, einem 
Semonenvater und zwei semuni-, haben wir ein drittes, aus- 
schiesslich auf die Laren -Brüderschaft bezügliches Semonen- 
system zu unterscheiden, in welchem die auf Homonymie 
beruhende Anschauung, dass die Laren „Verschnittene" seien, 
fast ausnahmslos herrscht. Strenge Rangordnung macht sich 
auch hier geltend, auch hier hat der älteste Bruder den Grund- 
namen, der nächstälteste die primäre Ableitung (mit i oder r), 
der jüngste die secundäre (n, t oder zd = 4) nach derselben 
Stammbildung, die sonst Vater, ersten und zweiten Sohn unter- 
scheidet, aber der älteste Bruder steht Brüdern gegenüber, 
weil die „verschnittenen" Träger der Grundnamen in kein gene- 
tisches Verhältniss mit den Ableitungen zu bringen waren. 
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Unsere Vorstellungen über diese Laren -Brüderschaft müssen 
beherrscht sein von Dem, was auf und an der quirinalischen 
Urne als Unausgesprochenes erscheint: die stichische Anord- 
nung zeigt die Vorzugsstellung des ältesten Bruders und die 
nivellirte Gleichstellung der zwei jüngeren Brüder (je zwei jün- 
gere Brüder heissen lares aequi, daher Horatius Sat. 2, 3, 164), 
die Form des Gefässes (drei Mündungen in Einern Krugkörper 
endend) zeigt die zähe Lebenskraft des alten Grundgedankens 
in den Semonensystemen, die Sonderwesen in höheren Einheiten 
zu begreifen Das Werden und Wachsen dieser Larenbrüder 
erkennen wir aus der Satur- Zeile des Arvalliedes und dem 
Testamente der Acca Larentia, das einen Commentar von un- 
schätzbarem Nutzen zu jener Satur- Zeile darstellt. 

Bevor wir dieses Lar-Semonensystem besprechen, wol- 
len wir noch einen Blick auf den Persephone- Mythus werfen, 
der etymologisch recht im Argen liegt. Sowol die Persephone- 
Sage als die Küprj und Kuptvdtq der Chalkidier, gehören den 
alten kosmologischen Semonensystemen an. Die Mutter der 
Persephone war Styx, der Vater nach den Quellen des Apollodor 
(I. 3. §. 1. 2. BeJck.) Zeus, nach Hesiod und Linus (Pausanias 
VIII. 18. 1) Ilölhiq, nach Epimenides dem Kreter (Pausanias 
l. L §. 2) Ileipaq. Nach der letzteren Quelle hiess die Tochter 
des Ileipaq nicht Persephone, sondern " Eytdva. — Constatiren wir 
zunächst, dass ITaUaq (= plsas) und Ileipaq (Ilippaq — Ilipaaq) 
dasselbe sagt und die Basen pels und pers für brennen und 
Verwandtes auch in Italien neben einander liegen (vergl. G. 
Meyer Gramm. §. 160, 161) prürio = prözio, pelsatu (t. Iguv. VI, b, 
39, 40), ferner dass die drei Namen üepo-etpovr], Ilepo-e<p6veia 
und IIep(j-i<paTTa fälschlich identifizirt werden, endlich dass 
iiparra = eghnt-ja und i^tdva nach dem oben Bemerkten paral- 
lele secundäre Namen sind = „die ändere Schlange". Diese 
Theilung des Compositum ergibt sich von selbst aus dem Um 
stände, dass e%tdva ein Kurzname a posteriori, Ilipo-aq ein sol- 
cher a priori ist. IIepa-e(povr) ist das weibliche Prinzip zu Ileipaq 
«= *Ilepa-i(pcov, dem Semonenganzen , ITepa-e<p6veea ist die erste 
Hälfte seines Wesens, die ältere Tochter, die Feuer schlänge, 
*E%cdva die zweite Hälfte, die jüngere Tochter, die Kälte- 
schlange. Dieselbe * Eytdva heisst auch flepa-iyarTa „die andere 
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Feuerschlange", ohne dass darunter etwas anderes als wieder 
Kälteschlange zu verstehen ist. Die Anschauung, dass Hitze 
und Frost aus den in der lauen Luft einheitlich verbundenen 
Elementen differenzirt sind, ist dieselbe wie bei den Italern. 

Nach diesem Excurs kehren wir zu den Lar-Semonen 
zurück. Der in der Satur- Zeile des Arvalliedes angerufene 
Märts, zweiter Sohn der Märmör, Enkel des Dens Serus und der 
Dea Dia, hat vier Beinamen: Sätür, Fureras, Limnits (Limen), 
Säliu8. Mars, der zweite Sohn der Mutter Schlamm, der 
Einheit von Schlaramwasser und Schlammerde, ist durch Fitzreßo 
als zweiter Sohn des Vaters (typ, des Faunus, bezeichnet. Das 
Nähere folgt unten zu Lucetius. Mars ist die trockene Erde 
mütterlicherseits, väterlicherseits der kalte Hauch. 

Die Gründe, weshalb wir Sä-tür als zusammengesetztes 
Wort betrachten, sind oben angeführt worden. In Betracht zu 
ziehen sind die Formen Saeturnus, der Umstand, dass auf dem 
quirinalischen Gefäss Sat aus Set corrigirt ist, die Form Sateur- 
mts bei Fest, ep., endlich die von Deecke (Eirusk. Forsch. 4, 67) 
herangezogenen au- Formen in etruskischen Familiennamen der 
i- und n-Bildung (Satri-us Saturn-m) : Sautri, Sauturine (weiblich 
Sautitrini). Von diesen Varianten erweist zunächst Sa-teurnus, 
dass neben tür ein gleichstufiges täur bestand. Der schwache 
Vocal ä ist im Lateinischen dem Verdumpfungsprozess des ge- 
geschlossenen e vor u nicht unterworfen: auch Lüueesie ist 
verblieben. Die Formen Teuriscus und Teuranvs (Birt Rh. Mus. 
34, 36 f.) haben dieselbe Basis wie Sa-teurnus. Die anderen 
Varianten erklären das erste Compositionsglied : Sä, Se =» Sae, 
Sau sind = Djäu; u nach ä ist im Urlatein häufig geschwun- 
den, hier genügt es, auf Lä(u)r zu verweisen- Durch ein erst 
zu einer gewissen Zeit eingetretenes Ersterben des j erklärt sich 
auch das im Lateinischen so seltsame ä. Im Lat. ist ä (d- h. 
das nicht aus ai entstandene) überhaupt nur durch verfärbenden 
Einfluss des j zu begreifen. Der Wandel dj: dz ist jetzt für 
gewisse Gebiete der älteren Sprache durch dze noine der quiri- 
nalischen Inschrift gesichert und in demselben Worte hat schon 
das Salierlied die weitere Entwickelung cöze = que dje. Das 
tönende z musste dort, wo es im Wortanlaute gesprochen wurde 
(cö-ze ist als an Wort behandelt, cf. hodie) tonlos, zu s werden 
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nach dem lateinischen Spirantengesetz, vgl. Saguntus = Zäxuväoq 
(das Meiste bei Grosser, Jahrb. 1877, 387 ff. ist unhaltbar). Also 
konnte in dzä(u), zä(u) eine Zeitlang das j fortwirken, sä(u) 
wurde allmälig zu sä(u). Was von Sä(u)-tür gesagt worden, 
gilt auch von Sä(u)-li. Im Testament der Acca herrscht in der 
Ableitung der Brüder, beziehungsweise in der Verdreifachung 
der Martischen vier Beinamen, Wechsel von Vollnamen und 
Kurznamen zwischen dem ältesten Bruder und den beiden unter 
sich gleichartigeren jüngeren Brüdern, so äass die *- und -n-(t-)- 
Bildung bald an den Eurznamen tritt (Solinius), dann hat der 
Aelteste den Vollnamen (Sä-lius), bald wieder an den Vollnamen 
(Lin-tiri-us Lin-tern-vs), dann hat der Aelteste den Kurznamen 
(Llmnus). In den aus Sa-tur abgeleiteten Namen haben wir die 
letztere Bildungsweise : die jüngeren Brüder sind aus dem Voll- 
namen gebildet: Sa-tri-us, Sa-turn-us, der älteste hat den Kurz- 
namen Tur-ax (a posteriori). Zu dem ältesten Bruder Limnus 
gehören die Vollnamen Lin-tirius und Lin-ternus, zu dem Voll- 
namen Sä-lls = Sä-sdjes <Jie Kurznamen der jüngeren Brüder 
*Solius und Solimus. 

Zu dem zweiten Namen des Mars, Füferus, haben wir keinen 
Vollnamen durch Composition, sondern der erste Sohn (e) des 
Mars Fufiros (d) führt den Doppelnamen Modüis *Fußdius, der 
zweite (f) den secundären Doppelnamen Midtos (Metus, Metius) 
Fufetf-tos (Fufetm, Fufetius). Die Sabiner nannten ihren National- 
heros, der mit dem latinischen Mars identifizirt worden ist, nicht 
Füfidos, sondern Fabidus Cd. h. zweiter Sohn des Fabus, s unten 
zu Lucetivs). Es scheint, dass die Ableitungen aus Mars Fuferos 

(Mars) Füfeglos (d) 
Modios *Füfidios (e) — Metos Füfäos (f) 

latinische Gottheiten waren und Modius Fabidius für Modius 
Fußdivs als sabinische Interpolation zu betrachten ist. Der Sach- 
verhalt ist kurz folgender. Wenn es zu Mars Fuferus keinen 
latinischen Modius Fufidius und Metus Fvfetus gab, son- 
dern nur einen sabinischen Modius Fabidius (e) und *Metus 
Fabüus (f) zu Fabidus (d), so sind die neun Bodengötter (Nocen- 
side») y deren Namenssystem und Filiation genau zu Fabidus = 
Modius Fabidius + Metus Fabetus stimmt, ebenfalls sabinische 
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Gottheiten, wie die römischen Antiquare meinten. Diese An- 
nahme scheitert aber an der Trias Satur = Satrius -f- Saturnus, 
die gewiss latinische Götter sind. Man wird also annehmen 
dürfen, dass in der Laren familie Fuferus = Modius Fußdius -j- 
Metus Fufetus durch die Interpolation Fabidus = Modius Fabi- 
dius -j- Metus *Fabetus ein völliger Systemwechsel eingetreten 
ist und nach dieser Interpolation die Novensides: 

Satur Limen Salius f= Säsdts) 

,,1 .1 ■■■ .1 ^.i- i s , ■ ll^l.l I HIN, + — -^ K 

Satrius — Saturnus Lintirius — Linternus Solius — Solinlus 

als Abkömmlinge des gh^izro-s dem Fabidus und seinen zwei 
Söhnen fremd gegenüber standen. Wir werden unten (zu 
Lucetius) ausführlicher erörtern, dass Fabus, der Vater des Fa- 
bidus die Einheit von Wasser und Feuer (Bockwolf), nicht 
wie gh%ezro-s, der Vater des Fuferos, die Einheit von Hitze 
und Kälte (Bock-Mann) ist. Sollten also nach der sabinischen 
Interpolation die Novensides, welche mütterlicherseits dem Systeme 
„Einheit von Wasser und Erde", väterlicherseits demSysteme 
„Einheit von Hitze und Kälte" angehören, mit dem sa- 
binischen Fabidus = Modius FabioUus -J- Mettus Fabetus, welche 
drei Laren dem Systeme „Einheit von Wasser und Feuer" 
angehören, wieder so gleichgestellt werden , wie vor der sabini- 
schen Interpolation die Novensides mit Fuferus = Modius Fußdius 
-f- Metus Fufetus als Abkömmlinge desselben gh%ezro~s gleich 
standen, so konnte diese spätere Ausgleichung nur durch förm- 
liche Reception der Novensides in das Fabus- System bewerkstelligt 
werden. Es folgt also aus dem Umstände, dass zu den drei 
kanonischen Laren Fabidus = Modius Fabidius -f- Metus *Fabetus 
zuerst die Novensides hinzutraten, später die „änderen aufge- 
nommenen" ' (In-diget-es), nicht der unlatinische Ursprung der 
zwölf Martischen Larenbrüder, sondern gerade das Gegentheil, 
denn die Recipienten waren Sabiner und das System ; in welches 
die Novensides aufgenommen wurden, war ein dem Character 
der Novensides, der Söhne und Enkel des Faunus-0r/p, fremdes. 
Dem Sä-tür des Arvalliedes entspricht im Testamente der 
Acca der ager Tur-ax, dem Limen im Testament ager Lin-tirius, 
dem Sä-sdi (Sali) im Testament ager Solinius (= Sodinius). Im 
Arval.liede ist die Reihenfolge Satur, Fufere, Limen, Sali, im 
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Testament der Acca ist die Reihenfolge ager Turax, Semurius, 
Lintiriw, Solinius — folglich muss Semurins und Fuferus sich wie 
der Sohn zum Vater verhalten, das heisst, die bekannte Deutung 
von Modius Fufidkis (denn wir müssen diesen Laren endlich in 
sein gutes Recht einsetzen) ist unhaltbar, weil Modius = Smoqlios 
sein muss, denn nur aus Smodos ist Semurus und Semurius zu 
gewinnen. Der Wechsel des Tonvokals vor lingualen d in 
Smodos aber Sm6d-tos (Metus, Metius) weist auf einen secundären 
Genetiv sm zdo ~ smezdo aus der ndätta-Form semb-s. In Se- 
murus ist die Abstufung nicht unbedingt, sondern simos: srnmdzdo 
flectirt. Schon deshalb , weil die Sabiner so leicht das latinische 
Modius auch auf ihren Fabidius übertragen konnten, muss smodos 
ein Wort sein , welches entweder auf das Schlammsystem Bezug 
hat (so würde man an das deutsche „Schmund" denken) oder 
nur die Filiationsstelle bezeichnet. Ich erkläre in letzterem Sinne 
simos = so ms (Möller in P. J5. JB. 7, 509) „der einheitliche, das 
Semonenganze" und smodos: „zweiterSohndesSemonenganzen". 
Modos und Semurus ist also begreiflich — daificov (s. unten). Es muss 
die Möglichkeit zugegeben werden, dass in Semurius das r aus 
rr vereinfacht ist — dann ist die Flexion im secundären Genetiv 
mit pronominaler Häufung : semos : s(m)mözdno, dessen Sohn 
s(m)mozdn~io. Das smödno wäre lautgesetzlich Mullus (bei Festus\ 
das smodnio lautgesetzlich Morrim (der Vejentaner), das smmozdnio 
lautgesetzlich Semur(r)ms, denn d wird vor hellen Lauten zu l } 
vor dunklen zu r, hingegen 4 n vor hellen Lauten zu rr, vor 
dunklen zu 11 (durch Dissimilation der Stimmtöne, Typen: solium 
aber sorovom aus ql, eyyeX(X)oq — vgl. anguilla — aber litau. 
ungur(r)j}s aus dn, vgl. eytdva). Mir ist dieser letztere Fall wahr- 
scheinlicher als einfaches Semurius. Die Nebenform Modius ent- 
scheidet gegen Semurrius nichts, da das Testament der Acca 
nicht den vollen Doppelnamen Modius Fufidius, sondern den 
Kurznamen a priori anwendet und derartige Kurznamen auch 
sonst gerne ihren Lautkörper durch allerlei Mittel chen ver- 
stärken (Verstärkung der Consonanten Fick Personennamen 
p. LIX.). Zu Smodios Fufidios kann von jeher der Kurzname 
Smoqlnios (Morrius Semurrius) gewesen sein. 

Nach dem Gesagten haben sich die vier Beinamen des Marts 
im Arvalliede zu folgenden zwölf Personennamen vervielfältigt: 
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Sa-tur (Turax): Satrius -}- Saturnus — Fuf dolos: Modius 
Fußdius -f- Mettus Fufittus — Limen: Lintirius -f~ Linternus — 
Sa-Iltis: Solius -\- Solinius Diese zwölf Larenbrüder, in vier 
Gruppen eingetheilt, sind die zwölf Söhne der Acca Larentia. 

Die erschlossenen Namen der zwölf Laren sind zum grössten 
Theil allgemein bekannt. Satrius = SatrZs (wie Verrvus «= Ver- 
res, Cocliu8 = Codes u. s. w.) wurde vorzugsweise bei den 
Etruskern verehrt (s. Deeclce Etrusk. Forsch. 4, 65 ff). Das Wort 
ist etr. Gentilname und Stadtname der latinischen Satria. — 
Linternus, der Brudername zu dem im Testamente der Aca 
registrirten Lintirius, ist der Name des campanischen Schlamm- 
flusses Claniw bei seiner Mündung. Der etruskische Name 
Clanius bezeichnet diesen Laren Linternus als „zweiten Sohn" 
(wir haben erwähnt, dass der älteste Larenbruder dem Prinzipe 
nach der Vater der zwei jüngeren Brüder ist), denn das etr. 
clan, den ist der secundäre n-Stamm zu gr. xikcop = »Der 
eine Sohn"; die Stammbildung von xiÄ-cop hat 6r. Meyer 
(Gramm. $ 316) richtig beurtheilt. Ursprünglich wurde kdlör 
klenos flectirt. Solinius hat Unger (Rh. Mus. 36, 76) mit der 
etr. Stadt Solönium in Verbindung gebracht. Für alles Uebrige 
reicht das classische Zeugniss des Cato (p. 7, 10 Jord) aus: 
Cato ait Laurentiam meretricio quaestu locupletatam post excessum 
8uum populo Romano agros Turacem, Semurium, Lintirium et 
Solinium reliquisse — genau die Ordnung (die Namen der agri 
sind unverändert die der eponymen Gottheiten, die als Besitzer 
gedacht sind; die „Trajection" wie bei lex Verria u. s. w.), 
welche die Satur-Zeile des Arvalliedes befolgt. Der Gemahl der 
Acca heisst Ctarutius (so ist Carutius -f- Tarutius zu verbinden ; 
die Daten bei MüUer-Deecke Etrusk. IP 106; Carutius wie 
cvartus aus ctvartus). 

Eine andere Bezeichnung als im Testament der Acca 
(Turax) führt Mars Sä-tur in der quirinalischen Inschrift, wo 
er neben zwei Divis Jovs genannt ist (Dativ des consonantischen 
Stammes : Jove) = Zstis (vgl. Ope). Die Form Jovs ist identisch 
mit Jovos = dem Genetiv d%e^(o)s } welcher unter einem höheren 
Ton die Endsilbe syncopirte (wie skr. sünös = süneft(o)s agnes 
— agnei(o)s 9 vgl Mahlotv p. 161 /.), wie auch Zsuq. Unten (zu 
Lucetius) wird dargethan werden, dass die Formen d$us, (dea), 
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Jovos, Jovs, Divs und zi(u)s =* di&(»)s den Gott Grossvater 
(wie Zsus), die Formen divos, divos, dius, Jü-piter und der 
/-Stamm Jovi — den Gott Semonenvater bezeichnen. Auf 
der quirinalischen Urne ist also (Marls) Satur der Enkel, der 
zweite Sohn der Mutter „Schlamm" (Marmor) und zweite Sohn 
des Vaters „Laue Luft" (gknüzro-s), also der Enkel „Erde" 
und „Kälte" (dd) als Jov(o)s = Gott Grossvater bezeichnet. 
Dieser Umstand lässt nur öine Erklärung zu: Das Wasser, 
welches den Schlamm geboren, war nicht Wasser schlechthin, 
sondern ein zum erdehältigen Wasser schon auf der Gross- 
mutterstufe modificirtes Wasser, und das Prinzip, welches das 
Wasser mit Erdkeimen befruchtete, war derselbe Märts, welcher 
in der Descendenz als zweiter Enkel des erdhaltigen Wassers 
und zweiter Sohn des Schlammes, als reines Erdelement (ür) 
und Bodensatz (sdjom) ausgeschieden wird. Was in der Gross- 
mutter „erdehältiges Wasser" (a) genetischer Keim war, die 
Erde (tür) oder Erdenschwere (sdjom), wird in der Mutter 
„Schlamm" (b) volle zweite Hälfte des Ganzen, im zweiten 
Enkel „Erde" (tür) oder „Bodensatz" (sdjom) zum selbstständigen 
Ganzen (d). Damit parallel war in der männlichen Linie der 
Grossvater nicht Feuer schlechthin, sondern ein kältehältiges 
Feuer (a), ein erkaltendes Feuer (ghäy,özr), das in seinem Sohne 
(ghy,ezros) zur lauen Luft (b), im zweiten Enkel (ghüzredo) 
zur Kälte (d) geworden, — der Enkel Kälte war also schon 
im grossväterlichen Wesen als mitbestimmendes Prinzip ent- 
halten, der Enkel Grossvater, Jov(o)s. 

In dieser Anschauung, dass Märts, der Vater der acht 
aequi lares, Grossvater ist (a), heissen die acht aequi lares als 
Söhne eines deus divi (b). In der Anschauung, dass Märts, der 
trockene und kalte Enkel, der Verschnittene, nur ältester 
vierfacher Bruder, nicht vierfacher Vater ist (auf diese 
Anschauung geht die abgewiesene Liebe des Mars zur Nerio = 
Acca Larentina zurück: Preller- Jordan p. 342, 3. Nerio ist 
„Männin", wie Vira und virago) — in dieser Auffassung ist 
Märts mit den acht aequi lares gleichstufig und ist dious, nicht 
deus. In der Zwölfzahl der Brüder ist die Gruppe 
Fuferus (Fabidus) 
Fujidius (Fabidius) — Fufitus (Fabetus) 
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die der Laren im engeren Sinne, die Gruppe der sabinischen 
Laren Fabians =» Fabidius -f- Fabetus. Da diese Gruppe mit 
Fabidus = dem Feaertheil des Systems 

Heisser Quell (b) 

Wasser (c) — Feuer (d) =» Fabetfo 
beginnt, die Gruppen 
Satur (Turax, Jovs) Limen Sa-sdi 



Satrius — 8aturmi8 Lintirius — Linternus Soliiis — Solinius 

hingegen mit Märts, dem Erdtheil, Bodentheil des weiblichen 
Systems 

Schlamm (b) 
Wasser (c) — Erde, Boden (d) = Märt 

beginnen, ist vollkommen klar, warum die neun nichtsabi- 
nischen Laren brevitatis et compendii causa (Arnob. p. 36 Reiff.) 
Novem sedes „neun Bodengötter" heissen. 

Die Reihenfolge Laves, Divi Nocensiles, Divi Indigetes (Li- 
vius VIII, 9 vgl. Preller-Jordan Myth. 93) deute ich als Rang- 
abstufung zwischen den sabinischen Laren (Fabidus — 
Fabidius -f~ * Fabetus), den neun Bodengöttern (novem sigles: 
Gruppe des Satur, des Limen und des Salis) und den in 
zweiter Linie rezipirten latinischen Landesgöttern 
(dii patrii). In-diget-s ist die secundäre Bildung zu in-digo- „auf- 
genommen" (ivddxofiai), also Indigetes die anderen Aufgenom- 
menen, in zweiter Reihe rezipirte Gottheiten. Die ersten Auf- 
genommenen waren die Novensides, die „neun Bodengötter". 
Dass man die Novensides als „rezipirte" Gottheiten betrachtete, 
geht aus den weiteren Erörterungen des Cincius (bei Arnobius 
a. a. 0.) hervor. Wie erwähnt, gehört der sabinische Fabidus, 
durch den die Gruppe des (Mars) Füfe?*us verdrängt worden 
ist, in ein anderes System. Die Sabiner haben also die Fabidus- 
Laren als kanonische Trias aufgestellt und in diesen Kreis der 
Laren des Systems „Wasser-Feuer" die neun Laren des 
Systems „Wasser- Er de" durch einen förmlichen Kanonisirungs- 
act aufgenommen, wozu später die dii patrii des latinischen 
Volkes als Indigetes oder kanonisirter Nachschub traten. 

Als die sabinische Herrlichkeit des Fabidus zu Ende ging, 
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trat bekanntlich der stadtrömische Eponym Romulm an seine 
Stelle (Zoeller). Die beiden Brüder R&morus (certabant urbemRomam 
Remöramne vocarent, Ennhis) und Romiilus f Pco/iukog) sind formal 
= rezmSzo, mit höherer Betonung apocopirt rezmSs(o) = der 
lat. Form R&mus, und rözmözdno, also erster und zweiter Sohn 
eines rezmos, rözmos. Rözmos (Römus) ist contaminirt aus 
r&zmbs und der Svaritaform rozi\x, gen. rözmos, letzterer ent- 
spricht das deutsche ram (gen rammes) Schafbock. Ueber 
die Stellung dieser zwei Schafbocksöhne im italischen Götter- 
system ist nichts ermittelt. Sicher war es keine Metempsychose, 
wenn RomtiUus, der andere Sohn des Schafbocks zum 
Laren, zum Hammel wurde. Wahrscheinlich war das Haupt 
der Trias 

Rözmos (Römus) 

R6zm&s(o) (Remus) — Rözmofyio (Römtilus) 
identisch mit Pannus. 

Ich füge noch die Stammtafel der latinischen Landes- 
götter bei, über die ich hier nicht ausführlicher handeln will: 

Heliton (a) 
Helius (b) 



Sälius (c) — *Salt, *Helitus (d) 



Lätius (e) — Latinm (f). 

Heliton ist überliefert Placidi Gloss. 50, 22 Deuerl. „Heliton heros 
apud Latinos nullus est" y d. h. der Epitomator hatte in seiner 
Vorlage Heliton als latinischen Heros erklärt gefunden. Helius 
wird als Tevapfäs in der Eidformel des Drusus genannt (cf. 
Preller -Jordan 93). Helius, lautgesetzlich aus hem-slius, ist der 
Vollname zu Sälius, hem heisst Erde. Der erste Sohn des 
Hem-slius hat den Kurznamen a posteriori Sälius (c), der zweite 
den Vollnaraen seeundär: Hem-slätos (d), woraus die Kurznamen 
der Söhne Slätios (e) und Släten(j)os (d) stammen. Das periek- 
tische Suffix $en (=*=■ 8n) an dem Namen des Enkels d) bezeichnet 
ihn als Grossvater. 

Die Basis säl, woraus die latinischen Götternamen stammen, 
möchte ich nicht zu sälio springen, sondern zu säl& (= safyä, 
neutr. dual.) « Meer als „Wasser (und) Salz" stellen, der 
Enkel Salt (Hem-slät) ist das trocken ausgeschiedene Salz. 
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Als grossväterliches Prinzip fuügirt Hem-slät-ven , erde- und salz- 
haltiges Wasser (a), der Semonenvater ist das Meer (b), Mup-qs, 
das von den Europäern als Schlamm, Sumpf, Teich be- 
trachtet wird, und zwar als Wasser (und) Erde, wo man das 
Salz als Erdbestandtheil überhaupt betrachtet, als Wasser (und) 
Salz, wo man zwischen Erdbestandtheil und Salzbestandtheil 
des Meeres unterscheidet. Wahrscheinlich dient die Nebenform 
mo#r für Wasser, neben mdr(s) dazu, salzhaltiges Wasser zu 
bezeichnen (und parallel mo%n „Salzerde" neben mdn(s) Erde), 
so dass mä-mdyr „erde- und salzhaltiges Wasser" wie Helitön 
bedeutet. Wäre im arvalischen mär-mör(j) die Basis mo%r an- 
zunehmen, so müsste in der zweiten oder dritten Intonation der 
Neve- Zeile, wo der Druckaccent die tonlosen Sonorlaute wieder 
erweicht, eine Spur des % erscheinen (*märmdurr). Da dies 
nicht der Fall ist, nehmen wir an, dass die arvalische Kosmo- 
logie Salztheil und Erdtheil des Meeres (Mdpyq) nicht scheidet, 
d. h. den Salztheil des Meeres als Erdbestandtheil betrachtet, 
wie wohl alle Völker, welche das Meer als Schlamm und 
Sohn des erd ehältigen Wassers bezeichnen. Anders verhält es 
sich mit den auslautenden reduzirten j in märmör(j), welches 
in den Genetiven marmdrs nicht mehr erscheint, aber schon 
deswegen als vorhanden zu betrachten ist, weil in diesem ur- 
alten Namen der Nominativ -Vocativ eines reinen r-Stammes 
nicht märmör, sondern marmö lauten müsste. (P. B. B. 7, 517.) 

Wie die Latiner das Meer, den Sumpf, speciell als Wasser 
(und) Salz deuten, so auch die Lakedämonier. Das Meer als 
Sumpf hat zwei Emanationen des Sumpfes, nämlich Wasser (c) 
und Salz (d), daher ist Einheit des den Sumpf bildenden 
Wassers und Salzes durch den Dual laxe — (paludes) bezeichnet 
in laxe-däfm „paludes complectens" , d. h. Meer als Wasser (und) 
Salz (Sdiop älpupov Hesych.) Der zweite Sohn Aaxe-daifia)» 
ist Gott Salz (d), Mäurts, Helitus. 

Latius ist also Släifos; da im Lateinischen anlautendes 
sl durch stl hiedurch zu l wird (im, Wortinnern unmittelbar : 
müe ist sme-htellä), wie in stlis (nach Osthoff) und Stlaborius und 
pedibu8 stIembus (gravis, tardtts), beide zu got. slepan, lat. läbi 
gehörig, wird wohl Bücheier mit der Gleichung Tlatii = Latii 
Recht behalten. 

Ring, altlateinische Stadien. 3 



Digitized by 



Google 



34 

Da HelitSn = Mämour, und Helius der ysudp^jjq (gleich- 
stufig mit Mäprfi) Faunös, Plqos, die auch als Stammväter gelten) 
mit Mämuri, Mämuri wieder mit Jannius identisch ist, ist selbst 
die dunkle etruskische Ueb erlief erung nicht ganz undurchsichtig 
(Plutarch parall. min. c. 40, vgl. Deecke Etrusk. Forsch. 4, 47), 
derzufolge Salia Tochter des Anni ist, mit der Kdäyrog (Hell- 
tus) den Latinus und Salius (lies Latius) zeugt: nur ist Salia 
Gemalin des Helüus- Kä&rjTog, statt Saluts Bruder des Helitus. 

Zu „ager Turax u tragen wir nach, dass Tur-ax möglicher- 
weise (als Turac(i)s) nicht der Kurzname zu Sä-tur, sondern 
eine Umschreibung von Satrius ist. Tur-aci wäre der erste Sohn 
des Tur-dc(o) == Sa-tur, und der Grundname Turaco = tvar-dco 
„erdehältiges Wasser" nur begrifflich dasselbe was von Satur 
die quirinalische Urne mit Jovs '■=■ Gott Grossvater sagt: 
Märts die Erde als das Prinzip, wodurch das Wasser (äcös) 
zum erdehältigen Wasser wurde, Märts als Gross vater. Dem 
ager Turac(i)s entspricht als Besitzerin Gala T(v)aracia, denn 
Oäja ist „Frau" und Gajus „Herr", und zwar ursprünglich 
domnifundus, nicht domnaedius, und gäios wohl mit ydcog iden- 
tisch (vgl. K. Z. 25, 146 f.). 

II. 

Schlammflüsse ergiessen bei Ueberschwemmungen den 
flüssigen Schlamm auf die benachbarten Felder. Nach dem Ver- 
dampfen des Schlammwassers bleibt der trockene Schlamm als 
fruchtbares Erdreich zurück und die Feldarbeiten nehmen ihren 
Anfang. Die Schlammüberschwemmung, der Segen der Felder, 
wird zum Unheil, wenn der flüssige Schlamm zur Unzeit, nach- 
dem die in der frühen Jahreszeit inundirten Felder längst 
trocken geworden und bebaut sind, von Neuem über die Ufer 
des Flusses tritt. Marmär, der Wasserbestandtheil des Schlammes, 
gilt dem Arvalliede als die treibende Kraft der Schlammüber- 
schwemmung: an ihn also richtet sich abwehrend das Gebet: 
„Wolle nicht überschwemmend Marmär Sems wieder ein- 
brechen {incurr4-re) u . Mars ist der trockene, entwässerte (herber) 
Erdbestandtheil des Schlammes, das nach der Ueberschwemmung 
verbliebene fruchtbare Erdreich: er wird aufgefordert, sich zu 
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„setzen" (sdjä). Nach altem Herkommen (s. Servius zu Am. 3, 
120, Breal Tabl. Eng. 189) hat die verderbliche Gottheit den 
Vorrang bei der Anrufung : „frustra enim profulura poscuntur 
adver 818 sequentibus" . 

Ne-v& „wolle nicht". Die zweite Person von volo erscheint 
auf der quirinalischen Inschrift noch als vöts. Bücheier leitet 
vois auf *vols zurück; aber der Stimmton des einfachen l ist u 
und *völs (völs, weil Ö vor doppeltem anudätta steht) muss 
lautgesetzlich zu *cöll geworden sein (Brugman Morphol. Unters. 
3,9 f). An dieses lautgesetzliche voll trat des „Systemzwanges" 
wegen, der eine zweite Person wie toll nicht duldete, das is 
(es) der thematischen Verba, und zwar zu einer Zeit, als das 
auslautende 11 bereits zu Ij oder selbst j geschwächt war. Aus 
röj-is entstand vö-'is mit Schwund des j. Nach italischen Laut- 
gesetz verschmilzt ein langer Vokal mit folgendem kurzen zu 
einem langen Vokal von der Farbe des kurzen, wenn die un- 
mittelbare Berührung beider nicht ursprünglich ist: aus sävel: 
säol wurde söl (Mahlow Lang. Voc. 32; K. Z. 26, 9); im Dativ 
sgl. der 0-Stämme wurde z. B. aus poplö-(j)e umbr. pople, lat. 
popidöi und *populei, wie aus dem alternei des Arvalliedes zu 
schliessen ist. Die damit parallele Entwicklung ö-i: ö (populö) 
wird als „Satzdoublette" der Entwicklung oi: ei ursprünglich 
nur vor folgendem vokalischen Anlaute berechtigt gewesen 
sein. Also wurde vois und der darnach (wie noli nach nolis) 
gebildete Imperativ vöe lautgesetzlich zu veis und ve und zwar 
innerhalb der literarischen Zeit, wie auch noch popidöi literarisch 
bezeugt ist. Das ne halte ich für lang. — Die hier gegebene 
Erklärung von vis und ve bezweckt nichts weiter als die übliche 
Deutung, von vis etwas correcter zu fassen Man kennt den 
wunden Punkt derselben, dass die vollkommene Mouillirung des 
11 für die ältere Sprache unbelegt ist (in Sali: Saß ist d vor 
j geschwunden). Will man zugeben, dass vis und ve einem 
anderen Verbalsystem angehören , so ist die Ansicht von Fröhde 
(Bezzenb. Beitr. 6, 167) und Osthoff (Rh. Mus. 36, 486), dass 
vfcs dem skr. veshi entspreche, allerdings plausibler, da aber aus 
Öi im lateinischen Inlaut e entsteht, ist auch bei dieser Ansicht 
für ms auf vois =* vois zurückzugehen. Die Schwierigkeit ein 
vöifir< zu: erklären ist nur eine scheinbare. Der Imperativ ve ist 

3* 
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lautgesetzlich nur aus einem thematischen väfe erklärbar, 
dessen 1. sgl. indic. ein thematisches vefö sein würde. Setzen 
wir voraus, dass dieses thematische v&jp, in das System von 
*vols volt dringend, unthematisch durch Umsetzung der udätta- 
Wortform in die Svaritaform geworden ist, v4$: vdi-m(i) voi~s(i) 
u. s. w., so ist vöis durchaus gerechtfertigt (über silbenbildendes % 
nach 6 s. unten). Aus der thematischen Form ve%es wäre wieder 
nur res entstanden, wie aus vtfß ve (im Arvallied ohne Varianten). 
Dieses neve ist auch in dem von Vahlen Index Berol. 1879 
I> 7 ff behandelten Verse des Pacuviw für das handschriftliche 
neu einzusetzen: 

Nevd rdiquias s&miassireis d&nudatis össibus 
Per terram sanie delibutas fodde divexdrier. 
Vahleris semustas sireis entspricht in ausgezeichneter Weise 
dem Zusammenhange; wie aber ein „halbvolles" Gef&ss in 
anderer Anschauung ein „halbleeres" ist, so ist auch semiustm 
in anderer Anschauung semicrudus, sem-assiris, da asser assiris 
als sanguis, cruor gedeutet wird (Löwe Prodr. 142). Aus dem 
Missverständniss nevü (neu) statt neeö erklärt sich das septenarios 
der Ueberlieferung als Schlimmbesserung; Cicero hat gewiss 
nichts als octonarios schreiben, ein flüchtiger Leser oder Corrector 
in Neu reliquias. . .gewiss nichts als einen Septenar sehen können. 
Lv&rve hat ein v, welches weder Silbe noch metrische 
Position bildet. Aehnlicher Bildung sind Minerva und catervä 
aus «Stämmen. Mit Fällen wie müuus (silbenbildendes u) hat 
ltdhrve nichts gemein: das vor Vocalen silbenbildende u nach 
r und l ist ü (uv). Aber auch von dem positionbildenden 
v ist das v in lu&rw verschieden: in luerte ist das v die voll- 
tönende, in cervos, servos, milvos u. s. w. die reduzirte 
spirans (Hoffory AT. Z. 25, 433). Bei der volltönenden spirans 
klingt zwischen r und dem eigentlich consonantischen Bestand- 
teile des v Stimmton genug, um die starke Position zu hindern. 
Da in der lateinischen Verstechnik alle kurzen ü vor Vocalen 
(%) nach r und l Position bilden, anderseits ln&rße zeigt, dass 
^ weder Silbe noch Position bildet, muss angenommen werden, 
dass nach der Zeit des Arvalliedes r und l den Stimmton eines 
folgenden $ absorbirten, wodurch y, zu reduzirtem v (position- 
bildend) wurde — Die Kunde von solchen schwachen Positionen 
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mit v lebt in der Tradition der lateinischen Grammatiker; die 
Beispiele freilich, die Priscian dafür anführt (s. Hartd Homer. 
Stud. 3, Wiener Sitzungsber. Bd. 78, p. 57): sine invidia und 
Aehnl. werden heute anders und richtiger beurtheilt. 

Von Marmar Slns (Sers) war oben die Rede. In der Ver- 
bindung incurrtre in ist in vor der unterdrückten Senkung wie 
am Versende behandelt, bildet also mit p(leoris) keine Position. 
Curo curre war einst ein unthematisches Verbum wie fero ferre, 
volo veUe. An den Infinitiv curre ist neuerdings re angetreten 
und so ein thematisches Verbum mit dem Stamme des Infinitiv- 
nomens entstanden, wie später esse-re ferre-re (SchuckardtVokalism. 
1, 119; 2, 392) und vdle-re (officium ordinäre vellens Excerpt. 
Voiles. § 77 in Ammian. Marceil. ed. Qardih.) Die Betonung 
inmrrire zeigt, dass re noch als Encliticum gefühlt wurde, als 
das Arvallied entstand und die Bedeutung ist auch noch nicht 
die spätere, sondern iterativ „wieder einbrechen". Das Arval- 
lied kann sich nicht gegen die Schlammin undation überhaupt 
aussprechen, da ja der wohlthätige Mars ebenfalls nur durch 
Ueberschwemmung auf die Felder gelangt. Es kann nur ein 
wiederholtes Einbrechen des Marmar abwehren wollen, der die 
Fluren schädigt, wenn diese schon trocken und bebaut sind. 

Mit dem Gesagten ergibt sich die Theilung pU-öris aus 
ple und äri-; letzteres ist Stammverkürzung aus ärea. Der Ab- 
laut äri(a): pU-öri- wie gndrus: ignöro (Mahlow lang. Voc. 141) 
ist dem von äviljp: dv-rfwop verwandt (worüber Möller in Paul- 
Braune' s Beitr. 7, 519). Den i-Stamm zu ärea hat Lucilim bei 
Nonim p. 190, 1 M. 

Zonatim circum impluvium einer äris cludebat 

Die „trockene" Asche. Clüdere = „wogen" gehört zu 
xXudcov, xkudcog, xMCa>. Die Technik des Arvalliedes fordert 
eine Hebung von drei Moren nach der unterdrückten Senkung: 
herber aus dti-arsro- neben vSrce-x aus dvi-arsves zeigt, dass 
Kürzung des Vocals vor Vocal, nicht *ple-öri- anzunehmen ist, 
also auch triumpe an der entsprechenden Versstelle aus tri- und 
cS-anctos aus cö-. 

Die zweite Silbe der combinirten Hebungen in trfcümpe, 
pl$-öris dcß-ärsro cS-änctos ist lang. Wo die Vocale sich un- 
mittelbar berühren (in dv&-wrsro eft-änetos) tritt Contraction ein 
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und der betonte erste Vocal bestimmt die Färbung (wie in den 
casuellen Contractionen). In plg-öris ist keine Contraction ein- 
getreten, sondern e-ö wurde zu g-ö wie in dßöm aus devöm 
(carm. Sal.). Durch einen spirantischen Hiat getrenntes e und ö 
ist in den salischen Liedern zu eu (einsilbig oder mit Dihärese 
cti) oder #ö geworden (cozeiilod, dß&m, eum); in allen drei Fällen 
ist der spirantische Hiat durch reduzirtes j$, durch vj gebildet 
(d&vjos, Bvjos, Locativ djivj ölod) und die Vorsicht räth, in der 
Etymologie von plgöris dieses Moment in erster Linie zu be- 
rücksichtigen. Da ärea ursprünglich ein trocken gelegter Platz 
ist (vgl. Corden Ausspr. I 2 403), bedeutet pleoj-öris einen trockenen 
Platz, der Ueberschwemmungen (plevi-) ausgesetzt ist, etwa 
„Inundationsgebiet". In pUvj ist y, und % reduzirt im Silben- 
auslaut eines langen mit ungebrochenem udätta betonten Vocals. 

Von den vier Namen des Märts: Satur „Gott (Grossvater) 
Erde", Fürrßros = füzredo „zweiter Sohn des fy,ezro (&if/p) u , 
Limän (Llmnos) „Enkel des Limos" und Solls „Gott (Grossvater) 
Boden" ist oben gehandelt worden. Aus dem Wechsel von 
sali std und säj-is-jä haben wir geschlossen, dass std aus sdjd 
entstanden ist; das d könnte auch indog. dh sein (vgl. Kirste 
Verschlusslaute 72 n. 6). Der Accent von sdjd war bei der ersten 
und zweiten Intonation Druckaccent (vgl. adrocapit dreimal), 
erst durch den Tonanschluss bei der dritten Absingung wurde 
sdjä nebentonig. Im Anlaut einer Druckaccenteilbe ist j so 
hart, dass es mit d zu dd = t assimilirt wird. Der Comparativ 
melior hat im Lat. zwei Formen, eine ohne d (was ich wegen 
pö-mdips annehme) und eine mit meld in mellior (C. L L. 4, 
3334). Die letztere Form hängt mit mollis zusammen (skr. 
mrdus ist lat. mollus-cus). Mellior ist mtldjps aber das Femi- 
ninum accus, meldjösm (m statt m wegen des ungebrochenen 
udätta 6 statt b) lautet meltöm bei Festus meltom: meliorem (Sc. 
animam, d. h. Ersatzopfer, wenn statt einer Ww/ij = animä ein 
animal geopfert wird). Sdjä- ist derselbe Stamm, welcher in 
Sä'li =■ Sd-sdi (aus sdje) enthalten ist, also -sdje sdjd eine 
„etymologische Figur". 

Berber ohne Varianten, beide b müssen lautgesetzlich sein. 
Vervex ist verves-g aus vearzvBs-g, vgl. ar(r)vi(z)gä (gä = gn). 
Vearzv&s (vgl. sd-yev^q u. dgl.) ist sichtlich erst in der Com- 
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position ein is is- Stamm geworden und arzvo- wechselt mit 
arsrö wie vexugj vsxpoq, fttxfog: pixpog u. s. w. In (d)ve-(ä)rzv&8 
blieb dve unverkürzt, im Arvalliede wurde dc& zu dvt vor 
ärsrös; aus dieser Uebergangsform stammt das b, denn dv$ ist 
lautgesetzlich bü. Möglicherweise gab es zwei seit jeher ge- 
schiedene Instrumentale be ~ dvi-ä zum Stamme dvo- und 
ve = va = cfo$-ä zum Stamme dvi. Nur vor geschlossenem 
e wird dt; zu b, vor ä bleibt d# (d]t,änus quirinal. Inschr.) ; 
diesem Verhältniss scheint mit langen Vocalen be (geschlossen) 
und (d)y,ä (offen) zu entsprechen. Dann geht berber auf be 
zurück. In vlginti und mtricus ist d (wenn überhaupt) schon 
vorlateinisch geschwunden. Es ist also berber wie vervex ein 
„Nassloser, Nichtnetzer" und Mars ist ganz gewiss in älterer 
Zeit als Hammel gedacht worden. Im Arvalliede selbst ist die 
ro- Bildung offenbar als Scheideform für den eigentlichen Sinn 
„trocken, nasslos, entwässert" verwendet. 

Simünis, accus, plur. = „Die Söhne der semö u . Das ab- 
leitende i blieb durch die Versbetonung lang, daher im Aus- 
gang unverändert Semunis neben wechselndem pleores und 
pleorls (i- Stamm). Die Tonerhöhung zu sim- (in der dritten 
Zeile) ist auch sonst nachweisbar: ich erinnere an das Miss- 
verständniss von Simoni deo Sancto bei christlichen Schriftstellern 
(s. Preller Rom. Myth. 687 ''). 

Alternei (altemie) aus älterem, durch den Reim mit conctös 
gefordertem alternöi ist ein Dativ sgl. mit Dualbedeutung. „Die 
Semonensöhne, einen von beiden mit dem andern von beiden 
verbunden wird ^r anrufen" (der Chorführer nämlich). Cönctos 
ist auf cS-äncto- zurückzuführen (ango = necto). 

Man hat ddvocäpit anzusetzen, da t mit c(onctos) über die 
Pause einer ganzen Versstelle hinweg nicht Position bilden kann, 
anderseits nur im Stichworte triumpe die Verwerthung der 
stichischen Pause sich findet; an den entsprechenden Versstellen 
sind rire in und stä regelmässige Hebungen von zwei Moren. 
Also muss der Vocal von advocäpit lang sein. Advocäpit kann 
nur aus advocäpßt contrahirt sein. Die Bedeutung ist deiktisch. 
Das 60-futurum besteht aus dem Verbalabstractum (voca), einer 
sociativen Partikel bhi „bei" {Osthoff Morphol. Unt. 4, 228) und 
dem Themavocal. Vocä ist die Idee des Rufens, und vocä- 
bhjet sagt: „Er (trägt sich) mit der Idee des Rufens". 
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Was die Kürzung des Themavocals vöcä vor der hoch- 
tonigen Silbe anbelangt, ist zu bemerken, dass aus vocäpit im 
Arvalliede nichts für die Stammabstufung des Themavocals ge- 
folgert werden darf, denn vocäpit hat lediglich nach dem speciell 
lateinischen Rythmengesetz der oxytonirten Baccheen die Mittel- 
silbe mittelzeitig. 

In den nicht deiktischen Formen wie vocä-bet erscheint 
kein j. Da kaum anzunehmen ist, dass ein i im Instrumentalis 
des Verbalnomens wie rocäbhi niemals vorhanden war und 
% nur dem Zwecke der deiktischen Hervorhebung dient, — 
anderseits die Futurbildung durch Anfügung des Themavocals 
an den Instrumental wie vocäbhi doch wohl älter ist, als die 
Entstehung der italischen sogenannten secundären Ausgänge 
(umbrisch instrum. zedef) — bleibt nur die eine Annahme, dass 
in nicht deiktischen Formen der Hochton wegen seiner Stellung 
auf einem langen Vocal als ungebrochener udätta das % von 
bhi vor dem Themavocal zu j reduzirte und zum Schwunde 
zwang: vocäbh(j)-et» Das Verhältniss von vocäb(j)et zu voeapit 
aus -bh%6t ist offenbar das von ßliäti(j)o8 und keltisch 
NafJLau0txüß(j)o zu nöbis aus nö(i)bhfa und das nach langen 
Tonvocalen mit ungebrochenem udätta entstandene b(j)Ö8 ver- 
allgemeint (fxarpeßo). 

Ungleich wichtiger als der Nachweis der lat. kelt. Futur- 
bildung durch ddvocapit neben advocäb&t ist der Umstand, dass 
indogermanisches bh im lateinischen Inlaut hart, durch p 
reflectirt ist, wo eine vom gewöhnlichen Tonaccent abweichende 
stärker hervorhebende Betonungsweise durch den Sinn 
(„wird ir anrufen") erwiesen ist und indogermanisches bh in 
dem Anlaut einer solchen „Druckaccentsilbe" steht. 

Veraer hat im 23. Band von Kuhns Zeitschrift (p. 97 ff. 
114, 115) den Beweis geführt, dass die aus den indogerm. ton- 
losen Explosiven entstandenen tonlosen fricativae sammt der er- 
erbten indogerm. tonlosen fricativa 8, welche inlautend nach 
tönender Artikulation streben, sich tonlos im Nachlaute 
betonter Silben erhalten. Als treibende Kraft dieser DifFeren- 
zirung wird die mehr exspiratorische Natur des germanischen 
Accentes betrachtet. Verner's Gesetz ist ausnahmslos, weil an 
den überall vorhandenen grammatischen Accent geknüpft. 



Digitized by 



Google 



41 



Die Betonung der classischen Sprachen war wohl auch 
bis zu einem gewissen Grade exspiratorisch, doch so, dass das 
musikalische Höher und Tiefer doch immer vorwiegend den 
Character der alten Betonung bestimmte. Das exspiratorisch e 
Mehr, dem ein sogenannter Druckaccent entspringt, ist im 
Latein nicht an jeden grammatischen Accent geknüpft, 
daher nicht ein überall vorhandenes agens, sondern an den 
rhetorischen Accent (um eine alte Bezeichnung beizubehalten), 
der nicht nur einzelnen Satzgliedern durch vermehrte Tonstärke 
höhere Bedeutung verleiht, sondern in gleicher Weise auch 
einzelne Wortelemente auszeichnet, wo morphologische Doublet- 
ten entweder noch jetzt vorhanden oder doch für eine ältere 
Zeit vorauszusetzen sind. Allgemeine oder auch nur weitver- 
breitete Erscheinungen, die in dem Druckaccent ihre Erklärung 
finden, werden wir im Lateinischen also nicht zu erwarten 
haben; wir stehen hier auf dem Gebiete, wo der individuelle 
Sprachgeist bildend oder richtiger verbildend in das Sprach- 
material eingreift ; der allgemeinere Erfolg solcher Eingriffe wird 
davon abhängen, ob das, was dem einen Sprechenden be- 
deutungsvoll ist, auch mehreren oder allen bedeutungsvoll er- 
scheint. Das ausnahmlose Lautgesetz beginnt erst bei der Art, 
wie der Druckaccent morphologisch wirkt und diese Art ist im 
Italischen überall dieselbe, dass bei einer mit dem Druck- 
accent gesprochenen Silbe der Silbenanlaut härter wird als er 
unter dem Tonaccent erscheint. Damit parallel ist die Er- 
scheinung (worauf in dieser Schrift nur nebenbei Rücksicht 
genommen wurde), dass der Auslaut einer Druckaccentsilbe 
weicher ist als er unter dem gewöhnlichen Tonaccent er- 
scheint: liquidae und nasales verdoppeln sich im Auslaut der 
Druckaccentsilbe, weil 11, rr } nn weicher sind als l, r, n. Dass 
das Wesen der Wirkung des Druckaccentes im Italischen 
Verhärtung (Asperation) des Silbenanlautes ist (Erweichung 
des Silbenauslautes ist relative Verhärtung des Anlautes) wird 
namentlich dadurch unmittelbar klar, dass die aus indogerma- 
nischen gli, bh, dh im Anlaut einer Druckaccentsilbe entstan- 
denen Laute im Lateinischen genau die Entwickelung genom- 
men haben, die Kirste (Verschlusslaute 42) den Asperaten 
I, p, t vorschreibt: 1 ist obligat Spirant h, p fakultativ 
Spirant f, t niemals Spirant geworden. 
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Der lateinische Druckaccent ist immer ein gesteigerter 
indogermanischer Tonaccent 

Die indogermanischen Aspiraten gh, bh, dh sind im Anlaut 
von lateinischen Druckaccentsilben verhärtet reflectirt in 1) 
trdhö vehet- : *mahes in masio — mälo (Placid. gloss. 66, 19 DeuerL) 
aus mah(e)s-hio. 2) advocapit triumpe propSm *hape%is (Jiabbebis) 
und triumfös scröfä, vielleicht auch töfös, wenn es kein Lehn- 
wort ist (vgl. TO(pt<ov). 3) latere opor-tBre paeni-tere rutilus aus 
rutMos gutüliocae. 

1) Trdhö wird mit Recht als der Aorist zu rpi^o) be- 
trachtet und heisst eigentlich „in rotirende Bewegung setzen" 
(f. rpi^co curro — Tpo%i$ — Rad — currus). Die nicht unbe- 
deutende Bedeutungsdifferenz von treghö und tfghö rechtfertigt 
die Steigerung des Tonaccentes von tfghö zum Druckaccent 
trdhö. Da *vehö ein ähnliches Verbum ist, so hätten wir *ühö 
zu erwarten. Mit Formübertragung von vecs-i liesse sich leicht 
operiren, wenn nur nicht vexi selbst ein seltsames e hätte. Das 
geschlossene mittelstufige indog. 4 ist in vomo dem italischen 
Verdumpfungsprozess durch v erlegen (de Saussure Systeme p. 68). 
Ist ein e durch anlautendes v lautgesetzlich verdumpft, so 
ist das e von vecsi nicht mehr lautgesetzlich oder es ist das e 
von vecsi, da es ja existirt, also irgendwie doch berechtigt sein 
muss, ein anderes e als das e von *vemo = vomo. Ich nehme 
demgemäss an, dass die lateinische Sprache ein stärkeres (ge- 
schlossenes) e und ein schwächeres (offenes) e (ä) unterscheidet 
und dass das offene (schwächere), nebentonige ä dem ita- 
lischen Verdumpfungsprozess in der Anlautsstellung %ä und in 
ä% nicht unterliegt. 

Kennzeichen des ä ist die Erhaltung des e-Lautes (im 
Italischen) im Diphthong äu und in der Lautfolge vä, während 
geschlossenes eu und ve zu ou und to wird. So ist äu erhalten 
in Leuce&je, mit tjo gebildet aus leukod lukedos = läukedos; 
Täurano, Täurisci Rhein* Mus. 34, 35 f. ; Satäurnus = Satürnus 
Festi epit.; „älter" vörtö = vertö, aber värtö blieb verto. Ferneres 
Kennzeichen des ä ist die nicht contrahirte Lautfolge je =,;#, 
da geschlossenes ß zu i contrahirt werden muss (advocabhjet : 
pit). Daher einst ßqor (udätta -Form) = Hqor, oblique Form 
jäcenos, im Griech. nominat. jBqr (mit dem r von joqr) ein Be- 
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weis für geschlossenes ß in der udätta-Fortn. Ein weiteres 
Kennzeichen des nebentonigen ä tritt in Verengungsftllen zu 
Tage. Geschlossenes r$ wird zu Ö, das offene vä zu oi verengt. 
Aus sve'-lvit wurde sSlvit, aus svä-lüit (lies tävit) wurde soi- 
lü(v)it C. I. L. 6, 2804. Aus cvelo wurde cölo (K. Z. 25, 94), 
aber die udätta -Form quelon: qälenos und qälnös (wie naripos 
und narpoi) in cvälnö-m (vgl. in-quilinits) wurde zu coillom: 
Laves coillo potentes (Tertull. spect p. 11, 17 Klimm.). 

Demnach ist vähö ebenso nebentonig wie *ühö Die 
Ursache, weshalb in Silben mit Sonorlauten die nebentonige 
Form eine doppelte Gestalt hat, erörtern wir später. 

Mahlow sagt (lang. Voc 45) „magis ist das vedische 
mahds"; vielmehr ist das vedische mahds im Lat. durch maMs 
in ma(h)s-hio reflectirt und mdgis ist = dem Substantiv skr. 
mdhas (mdges statt mdgos ist ein übertragener Nominativ wie 
flamün). Also auch hier Doubletten, welche die Entwickelung 
des Tonaccentes zum Druckaccent erklären. 

2) In triümpös (aus tri-vambhds) neben dpiafißoq (aus 
tri-vambhos), wie auch in ddvocäpit neben advocäbet ist der 
Druckaccent in Scheideformen entstanden. Neben triümpös 
existirt der Spirant / in triumfus triumfare. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, dass / aus p (d. h. der Asperata p) sich 
entwickelt hat; da das Arvallied keine Uebergangsformen hat, 
mü8sten wir also triumfe erwarten (advocäpit ist natürlich als 
isolirte Form ausserhalb der Sprach entwickelung stehend un- 
verändert geblieben); aber es liegt auf der Hand, dass triumpe 
hier in eigentlicher Bedeutung „drei umfassend" und nicht 
im Sinne von „Triumph" steht, also zum zweiten Male eine 
Scheideform. Sulpur und sulfur, von 0. Keller (Wiener Stud. 
II 291) ansprechend mit „Silber" (mit l = d) identifizirt, ist 
wohl Lehnwort. Aber für scröfa aus scrömfd (mit ä aus n) 
= Ypofnpäq (-dg = ns) ist ein älteres *scrompd nicht nachweisbar, 
die Entwickelung von p zu / gehört also wohi in eine sehr 
frühe Zeit. Das propSm auf der Münze von Beneeent (Eitschl 
Op. 4, 482) ist mit p aus p = bh eine wirkliche Uebergangs- 
form. Daneben hat eine Münze von Suessa proboum, eine andere 
prboum. Sowohl für propom als für proboum ist von einem lat. 
probuo- auszugehen, der vokalischen Bildung zum vedischen 
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prabka (Morph. Unt. 4, 214). Aus probhvo- musste in deikti- 
tischen Verhältnissen (Hochton auf dem Themavokal) probhcem 
werden. Solche Bildungen mit hochtonigem ja ve haben die 
Neigung, den Accent auf die vorhergehenden Silben zurück- 
zuwerfen, wobei die Silbe ja ve, des Hoch tons beraubt, neben- 
tonig wird. Demnach ist propftm die Verengung des deikti- 
schen Neutrums probhcem, aber probüm die Form mit zurück- 
geworfenem Accent (als) probhüm. Das Nichteintreten der 
Accentzurückwerfung in propöm rechtfertigt genügend die Er- 
höhung des Tonaccentes zum Druckaccente. Ueber die deik- 
tische Betonung und die Accentzurückwerfung sprechen wir 
bei den salischen Liedern. Als Ersatz für das verschollene 
*hapörae (Corssen Ausspr. I z 129) muss habbebü (Wilmanns Ex. 
2766) dienen, wo bb zeigt, warum hap&bis (neben *hab&pU) nicht 
zu *hafebis geworden ist. Druckaccent wegen der Doubletten 
hdb&re (iter debtur C. I. L. 1, 1393, praeb&re Commodian) und 
habere. 

3) Die Basis landh liegt mit tönendem d vor in land-ica 
= „die Schamverbergende". Lät&re ist ein schwaches e-Verbum: 
lädhoiti lädhejonti (Paul- Braune Beitr. 7, 532): lätire hat die 
Pluralformen verallgemeint. Die t aus dh: t in opor-tere paeni- 
tire (dh& „thun", neben cön-d&re u. s. w.) sind gleichartig. Rü- 
ttlus aus reudhos rüdhizdo hat dasselbe Suffix und denselben 
Accent wie jurire fuftre, nämlich 4° (nach unserer Ansicht 
aus zdo-). Die betonten kurzen Mittelsilben dieser Genetiv- 
bildungen finden sich im vulgären Latein conservirt Das b 
von rubere kann vor e nicht aus dh entstanden sein, also ist 
rub[r]ere wie dpu<p[p\axroq praest{r]igium zu beurtheilen. Die ton- 
lose Erscheinung von *rudhrö liegt vor in Rüfus und Ruffus 
(aus ruf ras assimilirt). In keinerlei Beziehung zu ruber kann 
das von Bücheler (Rh. Mm. 35) verglichene röpio (ö nach 
Catidl 37, 10) „ein rothes Färbemittel" stehen. Mir ist röpio = 
der Saft der rothen Rübe (räpa). 

Neben deutschem „Schote" steht cüdis (K. Z. 25, 167), 
also 8<Mdh und gulliocae = gudliocae (Löwe Prodr. 299) aber 
gutäliocae (aus gut&lo- wie c PwfiuXog). 

Was von „Schote" und gutuliocae, gilt auch von gav&og 
und scinUlla (Bezz. Beitr. 7, 64). 
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Soviel von indog. gh, bh, dh im Anlaut einer lat. Druck- 
accentsilbe. Der Druckaccent hat eigenartige nicht gehauchte 
Tenues erzeugt, von denen die Gutturalis unbedingt schon in 
allerältester Zeit zum Spiranten h geworden ist; die entsprechende 
Labialis wird erst so zu sagen vor unseren Augen zum Spiranten 
/ und älteres p ist in der Literatur gut verbürgt; die ent- 
sprechende Dentalis war und blieb t. Diese eigenartigen nicht 
gehauchten Tenues waren also die sogenannten asperatae f, p, t, 
worüber Kirste (Verschlusslaute 42) schreibt: „Der Nachhall der 
Asperata wird dort am stärksten sein und sich am leichtesten 
einstellen, wo die nach der Explosion entstehende Enge sich 
nicht so schnell erweitern kann: er wird also am stärksten 
bei der Gutturalis, am schwächsten bei der Dentalis 
sein. Damit steht aber im engsten Zusammenhange die zu- 
nehmende Gefahr der vollständigen Zerstörung des Verschlusses, 
wornach also ! und p am ehesten in ein blosses x und 
v (h und/) sich verflüchtigen können. Dagegen ist es 
bei einem wirklich dental gebildeten t nur schwer 
möglich, einen characteristisch gefärbten Nachhall zu 
erzeugen." Wir haben gesehen, dass letzteres der lateinischen 
Zunge überhaupt unmöglich war. — Nach dem Dargelegten 
wird Kirste wohl selbst zugeben, dass seine Hypothese f, p, t 
sei als Mittelstufe anzusetzen auch für jene lateinischen (in- 
lautenden) h(g), f(b), t x (d, b), welche aus indog. gh, bh, dh 
sich ungestört entwickelt haben — unhaltbar ist. Kirste hat 
die Genugthuung, dass es wirklich eine Sprache gibt, in der 
sich seine „aprioristischen Constructionen" in Betreff der Aspe- 
raten pünktlich gerechtfertigt finden : dass aber solche Asperaten 
nur im Anlaut einer Druckaccentsilbe entstanden sind, scheint 
gesichert zu sein. — Die Entscheidung, auf welcher Stufe der 
Entwickelung von gh: h, bh: f, dh: t* der Druckaccent die 
Asperaten f, p f t herausgebildet, hat schon Vertier getroffen. 

Ist nämlich der Druckaccent ein ähnliches agens wie der 
eigenartige den Silbenauslaut tonlos gestaltende germanische 
Accent, so wirkt er überhaupt nur auf Dauerlaute: Ver- 
schiebungen von explosiven Medien zu Tenues durch den 
Druckaccent sind undenkbar. Alle lateinischen g sind einmal 
k (c) gewesen, aber ohne Einwirkung des Accents: „bei der 
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geringen Fähigkeit des g, sehr tönend gesprochen zu werden, 
wird ein Unterschied zwischen g und k am schwersten festzu- 
stellen sein" (Kir8te Verschlusslaute 45). — Die Asperaten f, J), 
t sind aus den tonlosen AscoUschen Frikativen herausgebildet. 
— Die volltönenden Sonoren n, i, ^ werden im Anlaute 
einer Druckaccentsilbe reduzirte Sonoren und assimiliren sich 
als solche den vorangehenden Consonanten: patnija: pattija, 
Lartnia: lart&ia. — Einige Male hat es den Anschein, als ob 
explosive tenues durch, den Druckaccent zu tonlosen Fricativen 
verschoben wären: alle Fälle haben sich bei sorgfältigerer 
Prüfung als anders erklärbar erwiesen. Das xtoa/spyi bei Bugge 
Altit. Stud. 83 ist zwar sicher = cohacrei (von cohangfo wie 
consulcio combifiangi- u. dgl.) mit k x , aber die Verhau chung 
von palatalem k (und vor hellen Lauten zu k l v palatalisirtem q) 
ist eine noch nicht gehörig gewürdigte Erscheinung des italischen 
Palatalismus. Das ältere stritavus könnte man für verhauchtes 
*tritavu8 halten, aber tritavus hat mit trit (zu tres) nichts zu 
thun, denn (ri-tavus ist gar nicht tertius avm, sondern auf avus 
folgt in der Ascendenz proavus, abavus, atavus, tritavus, also ist 
tritavus =» patris atavus und a*ro(== stro) die Genetivform von 
satt «* sätör als Verwandtschaftsnamen ; vgl. stri K* 7u 25, 29. 
Es ist also vielmehr tritavus ein sicherer Beleg für tr aus str 
in geschichtlicher Zeit. 

Keine Verhärtung durch Druckaccent, sondern Assimilation 
liegt vor in Fällen wie osk. akrid = angrid (Exsecrat. d. Vibia) J 
lat. nequem ponit (Löwe Prodr. 410), umbr. nepitu (abL neben 
ninctu), ex equitibus sicidares (C. L L. 3, 6122) = singulariis, 
econes; sacerdotes rustici (Löwe Prodr. 377), auch eggones ge- 
schrieben; insicnia C. L L. 6, 746 und Aehnl. aus insingnia: 
insiggnia. Sucusanus aus Sungusanus. In allen diesen Fällen 
steht der assimilirte Nasal vor g, also ist die tonlose Assimi- 
lation ng: gg — c ungestörte (wenn auch späte) Entwickelung. 
Ueber das e von nequem, nepitu jetzt Morph. Unters. 4, 401. Das 
indog. gh war längst tönend geworden {ninguis, auch nivis und 
dgl. aus tönendem gu entstanden^, als die Assimilation eintrat. 
Eggones aus engo.nes und weiter aus egnönes für ecn-önes: Basis 
econ äcenos „Antbeil" (an Haus und Feld): vgl. die volkstüm- 
liche Deutung, von gynaeci(u)m (Löwe Prodr. 418) durch ecin 
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hemönes (hemöna das Weib). EeiSs heisst dies „Frauenzimmer" 
in einem Worte und bedeutet, wie das deutsche Wort, die 
Person C. /. L. 1, 1019 Quom quod sperarem eciem me retinere 
potme. 

Indogermanisches 8 ist im lat. Inlaut z; der Druckaccent 
verschiebt silbenanlautendes z zu 8, welches nicht rhotazirt 
(umgekehrt gemeindeutsch und ahd. kiösan kös — Jcurüm kor an). 
Zu maereo gehört misSro-; dieses hat das Suffix und die Be. 
tonung (-Mo-) von fufiro, rütilo. Neben qualm «= quazlus steht 
quasülm = qasizdno. In Rasenna ( e Paaivva) ist die Betonung 
die indogermanische der oben besprochenen secundären Gene- 
tive. Der Infinitiv däsi (Festi ep. 68) gestattet keine Folge- 
rungen für päcärl (Rh. Mm. 36, 235 ff). In hirsutus, Sucu&anw 
liegt Druckaccent vor. Välmüs Valerim (vgl. Jordan Beitr. 106) 
hat in ßeXaoaaoq (Dionys.) nach den alten Accent einer Genetiv- 
form uälsös. Durch Druckaccente (Doubletten) erklären sich 
die s statt z (r) in den Salierliedern: orjSsö »■ oriinu, emlst ■» 
emire, lancü&i = laneurfr 

Dem lateinischen Spirantengesetze sind auch v, j unter- 
worfen, also könnten v, j nur im Anlaute des Wortes oder im 
Anlaute einer Druckaccentsilbe hart (reduzirt) und assimilations- 
fähig sein. Gegen quaeso aus quae-sjö (Fröhde in Bezzenb. 
Beitr. 6, 176) liegt kein prinzipielles Bedenken vor (auch nicht 
gegen habesso amässo «= habesjö amäsjö). Bemerkenswerth ist 
die Abstufung dignos quüsitüra nepotes I. R. N. 2507 bei einem 
Dichter, der diese Form sichtlich nicht aus Versnoth anwendet; 
sie lässt sich nur aus qjäzö = quaero erklären; ffl — ä ist 
schwach \ä = ä. — Unabhängig von Accentverhältnissen ist 
die festere Artikulation von inlautendem y, vor hellen Vocalen 
(parallel dem festeren % vor dunklen Vocalen, Mahlow p. 16), 
wovon einige Spuren im Lateinischen vorhanden sind. Ein dv 
vor kurzen hellen Vocalen wird (nach Osthoff*) lautgesetzlich 
zu b (büne). Hingegen sind vollkommen tonlos (s. unten) jene 
v, welche die alte lateinische Schrift durch ein eigenes Schrift- 
zeichen auszudrücken versuchte, so in riv (Jordan Beiträge p. 3, 
n. 5) „Eifersucht" (vgl. rwinus rlvalis und rüna: pugna) mit 
demselben i wie privus, divus, Gradivus. Auch in covra (Jordan 
Beitr. 25) aus cövjza zeigt das Facsimile bei Jordan dasselbe 
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halbirte Digamma. Linksläufig ( = faliskischem b) liegt es vor 
in Amoverwm C. I. L. 4, 1808. In C. I L 6, 2825 deis eiavön be- 
zeichnet das halbe Digamma (linksläufig) ein griechisches Digamma. 

Der Auslaut einer Druckaccentsilbe ist weicher als der 
einer gewöhnlichen Tonaccentsilbe. In dem *sädjtzdjä des Arval- 
liedes ist der Accent auf i als Druckaccent thätig, in dessen 
Bereich das zd des enklitisch gewordenen sdjä geräth. Aus zd 
wird lautgesetzlich ein linguales d, aber im Auslaut einer Druck- 
accentsilbe zz '— s, 8afizdjä: saßsjä. Das Lateinische hat die 
Form von indog. ost- „Bein" verallgemeint, welche ost vor den mit 
bh anlautenden Suffixen lautgesetzlich erhalten hatte: *özd-bos. 
Die Nachricht, dass in Afrika (wo viel altes Sprachgut erhalten 
blieb) ö8 „Bein" und ös „Mund" nicht geschieden war, deutet 
auf ein altes ö*d. Die Form özd mit Druckaccent ergab özz = ös 
und der Consonantismus des Nominativs drang tiberall durch. 
Das *s von ossis u. 8. w. ist also = zz wie in cömissari. Auch 
das d von ölere ist aus zd entstanden; neben ödifacü geht 
08 factum (Veron. Plintus-Palimps., Schuchardt Vok. 1, 55) auf 
özdfacit mit Druckaccent zurück. 

Soviel über die Wirkungen des Druckaccentes auf Anlaut 
und Auslaut seiner Silbe. Dass die lateinische Silbentrennung 
nicht immer phonetisch theilend war, muss noch besonders her- 
vorgehoben werden. Auf dieses wichtige Moment der Formen- 
lehre haben leider erst die neueren Bände des Corpus inscr. lat. 
das Augenmerk gelenkt. 

Am Schlüsse meiner Erörterungen über das Arvallied will 
ich der Frage nicht ausweichen, auf welche Ursprünge das 
Arvallied oder saturnische Lied (denn nach der Satur- Zeile 
desselben heissen alle ähnlichen Verse Saturnier) als Kunst- 
gattung eigentlich zurückgehe in der Art, wie die Tragödie 
ein „Bocksgesang" ist. Nach meiner Ansicht ist unser Lied 
der begleitende Gesang, der zu Ehren der Dea Dia und ihrer 
Enkel angestimmt wurde, während die Arvalbrüder das rituelle 
Feuerreiben vornahmen. Diese beschwerliche Zeremonie 
finden wir im Jahre 219 auf ein symbolisches „lumermdia cum 
rajnnis acceperunt" reduzirt. 

Bei Löwe Prodr. 7 findet sich: Candes: vasa fictilia und 
Cardens: vasa frestiua Saliorum. 
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Eben daselbst p. 340: pancra: rapina und sarapia: rapina. 

Im Umbrischen findet sich tnb. Ig VI, b, 17 serse comoltu, 
VI, 6 41 serse pisher comoltu. Serse comatir persnimu, I, a, 33, 
34: Zadef lumuliu, zeqlej knmats pesnimu. 

Tab. Iguv. I b, 36, 37 = 38: antakre kumate pesnimu, IV, 
28, 29: Inumek Kumaltu, atfkani kanetu, kumates persnihmu. 

In den salischen Glossen des Prodromus ist die Erklärung 
aus den Varianten fictüia und frestiua so herzustellen : Candes, 
vasa frictiva Saliorum. Vasum ist vulgär -» „Werkzeug" (in 
der Bibel „vasa mortis" von Pfeilen). 

In zedef kumats sehe ich einen Ablativ mit alten im 
Umbrischen nur mehr als Scheideformen mit Dualbedeutung 
fungirenden Suffixen, in zeglef das griech. ~(pt, in kumat(l)s 
jene verschollene pluralische Locativbildung von consonan- 
ti sehen Stämmen (malt), welche durch das lateinische Laut- 
gesetz (s nur nach kurzem Vocal verhaucht) für västs (zu väs) 
argenteis, tSctts (zu t&ct = tigbt) fractis (Cicero orat. § 153) ge- 
fordert wird. Es sind kumat(i)s, väsi-s tecti-s Plurallocative von 
conson antischen ; mit i differenzirten Stämmen (die ü~ Bildung 
dazu ist der Typus kapitfu-s). 

Sicher ist pancra «= rapina und an-takre- dasselbe Wort, 
aus einem italischen *sptancio, Intensivum von sptä (spä, tä, 
anadiov, oradtov). Pancra ist also = tabula. 

Weiter unten stellen wir den Versuch an, die indoger- 
manischen Zahlen „fünf", „vier" und „acht" als mystische zu 
deuten. Hier sprechen wir die Vermuthung aus, dass auch 
die Zahl „sieben" von derselben Art ist und die starke Form 
der in pancra, (an)takre- enthaltenen Basis sptä in der Grund- 
form söptrn („Feuerreibzeug") vorliegt. Das ä in sptä kann ein 
langer Sonant sein. 

Lumemulia ist offenbar aus lumen und molere zusammen- 
gesetzt. Da das andere, in den Arvalacten mit lumemulium zu- 
sammen genannte Reibeholz, rapina, in den Glossen mit pancra 
= tabula gleichgesetzt wird, sind die lumemulia = rpünava. 
Weniger klar ist die Etymologie von sarapia (= rapina), von 
z&lb- und candX-. 

Da das rp6navov (womit gerieben wird) das äna&iorepov 
der beiden Hölzer sein muss {Kuhn Herabkunft, des Feuers 37), 

Ring, altlateinische Studien. 4 
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ist es die ia^dpa (=™ tabula), welche in Brand geräth. Erinnert 
man sich, dass zur ia/dpa das Holz von Schling- und 
Schmarotzerpflanzen verwendet wurde (Kuhn, a. a. O. 36ff) y 
so ist leicht zu sehen, warum das Feuer (das aus der ia/dpa 
aufflammt) als Feuerschlange dargestellt wurde, da für Schling- 
pflanzen kein Bild näher als das der Schlange lag. Das Feuer 
ist Schlange in IJepa - e<p6vy] = Pro-serpina (pro- der Genetiv 
von porz „Feuer", serp&na das Partizip „kriechend" ; zu Pro- 
serpina steht Pro~s[r]epna (vgl. prae-si[r]igium) wie zu serpo 
[s]repo). Die tabula selbst ist „Schlange" genannt in sarapia 
und (s)rapbna, beide von serpo und beide in der Bedeutung 
identisch (die &ne Kriechende, flepesyoveea) weil die Partizipia 
wie srap&nos nicht differenziren (s. unten). 

Das lat. cdncti- und umbr. z&jü- (mit £ = n wie in Um 
Sebura) wird wohl zu f«v#o$ und Sdvdog, scintüla, candere, 
Sdvdrfi gehören und die tabula bezeichnen. — Die Flexion war 
einst im Nomen scdndoi: gen. scndefps, im Verbum sgl. scdndoit(i): 
plur. sciideiont(i), woraus die Doubletten candere und scidere (auch 
scindere) sich ergaben. Bei Varro L L p. 76 Sp. ist überliefert 
ignis scidit (Groth): man lese (omne quod nascitur) igni scidet 
( ==» candet). — Zu dem rituellen Reiben der beiden Hölzer nennt 
die tab. Igu. IV einen Begleitgesang, adkani; für ein solches 
adkani halte ich das Arvallied. 

IH. 

Die Ueberlieferung der salischen Fragmente lautet: 

Fym. 1) Varro l. I. 7, 27. . .in carmine Saltorum sunt haec: 
cozeulodorieso*) omnia vero ad patula coemisse lancusianes dvonns 
ceruses. dun; janusve vetpömelios eum recum (Lücke von 4 7a Zeilen). 

Fgm. 2) Varro ibid. Camena . . .ab eadem voce canite, pro 
quo in Saliorum versu scriptum cante hoc versu: divwn empta cante 
divum deo supplicante. 

Fgm 3) Scaurus de orthogr., Gramm. Lat. VII, p. 28 K. 
Antiqui pro hoc adverbio („quom") cvine dicebant vJb Numa in 

*) Anm.: Wegen Jahrb. 1881, 761; *odarieso sei bemerkt, 
dass . . .odorieso überliefert ist, vgl. Groth, De Varronis cod. 
Florentino p. 38 und Jordan bei Havet, De Saturnio p. 243, 
Anm. 3. 
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Saliari carmine: cvine ponas leucestae praetexere monti quotibet 
etinei de is cum tonarem (cod. Bernensis). Cf. Festus p. 205 M: 
pretet tremonti: prae temunt pe. (Vgl. Jordan Beiträge 211 ff.) 

Ich setze die hieraus construirten Verse vorerst in der 
gewöhnlichen Versbetonung an, um die wirkliche Accentuation 
später nachzutragen: 

Fgm. 1) Auf Janus: 

Coze ulöd Srjeso — mnid vero(i) 

Adpdtla cd emisje — Idncus(i) J ebnes 

[Boonas] Cerus 4s dunus jänus vivet(ns) — pömeljös eum recum ! 

*Mamürie Veturje — Mdmuri Vetres 

Fgm 2) Auf Jana*: 
Bivömemptd cdnte — deum deo(m) süp placdnte 
*Mamurie VUres — Mdmuri Vetüres. 

Fgm. 3) Auf Biiovis Lucetius: 
Cvine tonds Leucessje — praettt tremönte 
QuSti (ti)be tetinnjed — (hjeiscum tonarem. 
*Bijovis Leucessje — Bives Lücetes. 

Bevor wir die morphologischen Verhältnisse der in den 
Clausein angesetzten Namen erörtern , haben wir die Behandlung 
zu untersuchen, welche die vocalischen Bildungen \o, %o (neben 
Stämmen auf l u) im Lateinischen erfahren. Um Missver- 
ständnissen vorzubeugen, deuten wir kurz unsere Ansichten in 
Betreff der lateinischen Vocalabstufung an. 

In der Reihe der langen Vocale ergab der Grundvocal mit 
einfachem udätta -Accent gesprochen indogerm. ä = griech. 
y — ä, latein. d] mit der ävvavaxXaZoixivr] gesprochen e, mit 
der xezlaofdvrj ö. Als schwache Vocale, die in nebentonigen 
Silben erhalten bleiben, gehören: zu ä ä, zu e ein offenes E, 
zu ö ein geschlossenes o. 

In der Reihe der kurzen Vocale ergab der Grundvocal 
mit dem udätta gesprochen ein geschlossenes e, mit dem 
svarita gesprochen ein offenes o. Der schwache Vocal dieser 
Reihe, der in nebentonigen Silben erhalten bleibt, ist ein 
offenes ä (s. oben). 

Stellen wir den Begriff „Nebenton" fest. Osthoff versteht 

unter Nebenton „svarita" , Möller, der dem svirita die ganz 

4* 
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exclusive Rolle zuweist, die o- Färbung zu schaffen, gebraucht 
für den Accent, welcher den vollen Vocalschwund hintanhält, 
die Bezeichnung „untergeordneter udätta". Wir theilen die 
Ansicht, dass der Accent es ist, welcher die Vocalnuancen ge- 
schaffen hat, glauben jedoch, dass kein indogermanisches Volk 
mehr Accente besass, als von den zusammengesetzten die 
ävTavaxXf/Co/ievij und xexkaa/idiny, von den einfachen den udätta; 
(oft zum uuättatara gesteigert), den svarita und den anudätta; 
ein „untergeordneter udätta" ist svarita- Der svarita ist aller- 
dings jener Demiurg, welcher das b geschaffen, die Materie, 
woraus durch den svarita b entstand, war der ungeschiedene 
kurze Vocal. Aber der svarita blieb svarita und Vocalbildner 
auch dann, als längst der lange Grundvocal durch die Be- 
tonung zu den langen Vocalen Hd und der kurze Grundvocal 
durch die Betonung zu e und b differenzirt war. Aus dem 
kurzen e (geschlossen) wurde offenes ä — e, aus dem langen & 
(geschlossen) wurde ein einrnoriges offenes E (unser E ist ä), 
aus dem wahrscheinlich durchaus offenen langen 6 wurde ein 
einrnoriges geschlossenes g, aus dem langen indogermanischen ä 
(dorisch lat. ä) wurde ein einrnoriges dumpfes ä, vor welchem 
im Italischen gK z als hc(f) erscheint, in denselben Wörtern, 
welche gh 2 vor d durch h darstellen : fätuus ist gh 2 ätevos „arro- 
gant" und albern; auf der Bronze n. 18 bei Jordan Beitr. p. 5 
erscheint das nahe verwandte gh 2 dt(v)os = „beglückwünscht" 
als (h)dtos — mit erhaltenem o, nach dem Lautgesetz der 
pränestinischen Bronzen ein Beweis für verlornes v oder j vor 
o — hingegen gh' l ätd und gh 2 äsiä als fata und fasia. — Dem- 
gemäss verstehen wir unter „Nebenton" überall „svarita". 

Osthoff hat bewiesen, dass die svarita - Vocale (ü, ä, E, g), 
welche in Silben ohne Sonorlaut erhalten bleiben, mit Sonoren 
zu i ü n f u. s. w. contrahirt werden. War dies indogermani- 
sches Lautgesetz, wie sind dann lat. vähö = üghö, gr. d/iTjrepja 
neben slr. pivari, gr. xivraopog neben lat. centürus (Placidi gloss), 
lat. Satäurnus neben Satürnus, die offenen Formen neben den 
contrahirten zu erklären? Das Gesetz ist: Silben mit Sonoren 
sind Diphthonge: ruht der svarita auf dem harten Vocal, 
so tritt ausnahmslos Contraction des Sonorlautes mit dem harten 
svarita -Vocal ein, trifft der svarita den Sonorlaut, so ist 
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die Contraction des $ # n r u. s. w. mit dem erhaltenen schwachen 
Vocal unmöglich. Es wäre demnach überflüssig das a% in 
xivTaupoq und das äy in cenfttn/« als „Mittelstufe" und „stärkere 
Tiefstufe" zu scheiden und dann zu behaupten, dass diese 
beiden in xivraupog und centürus geschiedenen Stufen in Wörtern 
wie äg „agere" äusserlich zusammenfallen (vgl. Morph. Unt. 4, 
V): es gibt nur so viel Stufen, als es Accente gibt: udätta, 
svarita, anudätta. 

Der Beweis für diese Theorie der verschiedenen Stelle des 
svarita liegt in den accentzurück werfenden deiktischen Typen 
auf %e %e-%ä y,ä und je vi- ja vä: nach der Accentzurückwerfung 
wird genau das Phonem nebentonig, welches vor der Accent- 
zurückwerfung hochbetont war: fß u. s. w. und je u. s. w. werden 
der angeführten Reihe nach zu \ä %ä-\ä %ä und zu jb (b = ä) 
vl-jä (ä = ä) vä. Die Typen jb vb-jä vä sind in allen indo- 
germanischen Sprachen l ü-i ü, die Typen \ä %ä-\ä %ä sind 
Synecphonese-Diphthonge, die in der fortschreitenden , etwas 
ungleichmässigen, monophthongistischen Depravation der Einzel- 
sprachen nach und nach zu „Verengungen" führen. 

Auf der anudätta-Stufe tritt sowohl in der ä- wie in der 
a- Reihe Vocalschwund ein und die Sonoren j v n r l m werden 
sonantisch : % (vor vocal. j) ü (v) ri (vor vocal. n) r (r) u. s. w. 

Der mit dem thematischen b der Mask. (und Neutra) 
correspondirende feminine Themavocal war ursprünglich ö, also 
lautete ein Femininum zu dem Maskul auf jos vos ursprünglich 
im Nominativ jö vö. 

Durch die Betonung des Themavocals wird auf eine Person 
oder Sache wie mit dem Finger hingewiesen (vgl. advocapit); 
bei Wörtern auf jos vos, jäs väs, jö vö ist diese deiktische Be- 
tonung besonders häufig. Unter dem deiktischen Ton bleiben 
nur die ä = # der Maskulina unverändert, die Themavocale 
b der Maskul. und ö der Feminina können unter dem starken 
udätta -Accent nicht verbleiben Nicht deiktische Formen auf 
jos vos-jö vö werden zu den deiktischen ~j4 ve-jä vä, nur die 
Maskulina auf jäs mit ä = n sind auch deiktisch jäs. 

Die deiktischen Formen haben den Hoch ton entweder auf 
dem Halbvocal: £es ftes fäs y,äs fä y,ä, oder auf dem harten 
Vocal : jes vis jds u. s. w. Durch Betonung des Halbvocals mit 
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dem vdätta entstehen hochtouige Synecphonesediphthonge, 
welche zu den sogenannten Verengungen führen : im Latein, 
entsteht aus (e i, aus y,e ö, aus fä ä, aus ftü ü. Contrahirt 
wird von hochtonigen Contractionsdiphthongen im Lat. nur 
der Diphthong je. 

Diese deiktischen Typen \e fa-fä $ä und je v4-jd vä sind 
im weitesten Umfange durch Zurückwerfung des Hoch- 
tones zu nichtdeiktischen zurückverwandelt: die auf dem 
Sonor betonten werfen den Accent auf die Vorsilbe zurück 
und die Suffixsilbe wird nebentonig, mit dem svarita auf dem 
Sonor, folglich bleiben die nebentonigen Vocale \ä aus (e, %ä 
aus yp, \ä aus {ä und %ä aus fiä erhalten und diese svaritirten 
Synecphonesediphthonge werden später verengt: \ä zu ge- 
schlossenem Ü, uä zu oi, \ä zu ä, ftä zu ü. 

Die auf dem harten Vocal betonten Typen werfen 
den Accent auf die drittletzte Silbe zurück und die Suffixsilbe 
wird ebenfalls nebentonig, aber mit dem scarita auf dem harten 
Vocal, der vor der Accentzurückwerfung den Hochton trug, 
folglich tritt Contraction des Sonors mit dem svaritirten harten 
Vocal ein: je ve-jä vä (e — ä, ä = ä) ist % u, l ü. 

Der zurückgeworfene deiktische Hochton lässt die Silbe, 
welche er trifft, im Status quo ante (ßkr. pivari, lat. luä^üä). So 
streng bleibt die vom zurückgeworfenen Accent getroffene Silbe 
unverändert, dass im Lateinischen baccheische Themen, die 
vor dem hochtonigen Suffix £e \ä die mittlere Silbe zur syllaba 
anceps kürzten, diese Silbe nach der Accentzurückwerfung 
wenigstens in der salischen Verstechnik als mittelzeitig be- 
halten. 

Beide Arten der Accentzurückwerfung (das Femininum 
hier als Beispiel genommen) : die Paroxytona auf \ä aus fß und 
die Proparoxytona auf l aus ja sind im Griechischen und 
Lateinischen contaminirt: opyui und dprjvipja ergaben opfwj-a, 
Tüorvi und pothja: 7ü6tvij-u, (pulrpi und ipaXrtj-u: <paXrptj-a 
u. s. w. Die hysterogenen (contaminirten) Proparoxytona auf 
ij-a zogen in weiterer Folge auch die lautgesetzlichen Paroxytona 
auf ja in die Analogie der proparoxytonirten Formen : *dprjTetpa 
(aus dprjTzpiä), rsxziija wurden nach opyucja, •Koxjija^ ipdXtpeja 
zu dpijTetpa, Tixvatva. 
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Wörter wie pdtnl mit Sonoren vor l sind natürlich regel- 
mässig (potnjä zu jpötrii), die Zweisilbigkeit ein zufälliges Er- 
gebniss des Umstandes, dass kurze Sonanten vor Vocalen Con- 
sonanten sind. 

Im Griechischen ist die Flexion der Maskulina verloren 
(ttpÜTawq für *7z/>t>rav*g und ähnliche ausgenommen.) Im Lateini- 
schen lassen sich contaminirte Typen nur durch Sicherstellung 
der Betonung auf der viertletzten Silbe erweisen. So ist 
Mdmürij-ä sicher aus Mdmuri (deiktisch Mamurja) und Mamür-jä 
(deiktisch Mamur%e) contaminirt. Vdleri (Nigidim) ist aus Valerje 
entstanden, ludrvä aus luärße. Das spätere Valerl hat das l 
von Vdlerl mit dem Accent von Valeiyä (-- Vetterte). 

Zuweilen liegt bei zwei eng zusammengehörigen Wörtern 
der zurückgeworfene Ton, der suffixales l ü bedingt, ausser- 
halb eines zweisilbigen Wortes ohne Sonor vor i ü. Auf den be- 
kannten Münzen ist propöm = probhßeni, aber (ais) probhvem 
ist zu nicht deiktischem (als) probüm zurtickgewandelt. Aehnlich 
Venös Frutl. Somit haben die indogermanischen Feminina auf 
i (devi, vrki) wohl den Hilfsaccent zweisilbiger Atona (und nach 
solchen richten sich Typen wie *bhdrtri zu bhartri)*) 

Die Flexion dieser Feminina auf i ist deiktisch, d. h. der 
Accent in den obliguls trifft die Suffixsilbe und zwar den harten 
Vocal ä, das lange % im Griech. (opyucjdg) und skr. (derAjäs 
Whitney Gramm § 365, 2) ist aus dem Nominativ übertragen. 

Das Eintreten der „Verengung" (Monophthongirung) in 
Synecphonesediphthongen resultirt aus dem allgemeinen Mono- 
phthongirungstrieb der lateinischen Sprache. Störungen der Ent- 
wickelung sind häufig und der individuelle Anlass dazu meist 
klar. So wurde der Synecphonesediphthong in IndrjjLä z. B. 
nicht monophthongirt, weil inlautendes # vor Vocalen im 
Lateinischen nach vorangehendem Vocal und r l tonlos (reduzirt) 
wird, d. h. der Stimmton des % wird durch den Vocal und 
r, l absorbirt. 

Die salischen Lieder lassen durch die genauen Reime die 



*) Anmerk. : Deiktisch betonte, in der Composition vor- 
angestellte Grundwörter werfen folgerichtig den Accent auf 
das folgende Bestimmungswort, so /eAi-vzdd>v und hirü-nzdö 
„Nest wieder nehmend" aus ghedj4-nzdö und ghedve-nzdo. 
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Sprachstufe der Monophthongirungen, auf welcher die Lieder ent- 
standen sind, genügend sicher ermitteln. Es kommen folgende 
Synecphonesediphthonge vor : hochtonig %e fe %ä (ä = %), neben- 
tonig fyä \ä #o (casuelles o) : von diesen Diphthongen sind alle 
nebentonigen (zu oi Ü u) verengt, auch alle hochtonigen f#e zu 
o, %ä zu ü) ausser (e, welche Silbe bei der Entstehung der 
salischen Lieder das geschlossene e vollkommen rein hatte, und 
ein i, welches weder Silbe noch Position bildet und mit voller 
Sicherheit als betont zu erweisen ist. Offenbar hat die lati- 
nische Abneigung gegen %i bei dem Diphthong £e den Gang 
der Entwickelung verzögert Auf dieser Stufe steht das etruskolat. 
lau^usfe (die deiktische Form des genet. laugizjp): der Hochton 
auf dem Suffix ist durch die Verschiebung von z zu s erwiesen 
und e konnte den Ton nicht haben, weil es dann *lau%iisi lauten 
würde. Die Dialecte haben, wie sonst (Bugge Altit. Stud. 80), 
auch hier die Diphthonge zum Theile besser conservirt. 

Vocative von deiktischen Nominativen auf fps sind mit 
zurückgeworfenem Ton Paroxytona auf 2 (geschlossen) aus %ä. Da 
das vocativische e der einfachen d- Stämme ebenfalls geschlossen 
ist, wären die d-Stämme und yo-^e-Stämme im Vocativ zusam- 
mengefallen, wenn nicht die (e- Stämme durch die Ueber- 
tragung des Nominativ-s auf den Vocativ (wie Jünnüs = 
Jävn\ä8 beweist) sich von den b- Stämmen differenzirt hätten. 
Im Verlaufe der Zeit musste ein im Vocativ erhaltenes Nominativ-s 
zum Sigmatismus führen, wie er für Litcereses Ramneses Titieses 
(mit nasalem e) nachweislich ist. Der Nominativ sgl. war 
Lticärte mit geschlossenem 8 aus Luciz\äs und weiter aus 
Lucesfes. Der Vocativ LiicerS aus Lucesfe wäre mit dem von 
*Lucero8 zusammengefallen, daher lautete er Lueerüs und wird 
als te- Stamm behandelt. Die Entstehung der lat. Endung e(n)si- 
aus diesen sigmatisirten ^«-Stämmen wird durch die skr. 
Plurale der «-Stämme aufgehellt. Skr, mdnänsi ist — mdnäs-ni, 
mit gedehntem Vocal vor dem doppelten anudätta ni: genau so 
LucerensX-, ein ursprünglicher neutraler Plural. 

Als die Vocative auf geschlossenes & in die Analogie der 
es- Stämme (Vocativ &) getreten waren, wurden Nominative auf 
es nachgebildet (zu Verres Verres; das Maskul. zu märe lautete 
im Vocativ M&rte, dazu trat als Nominativ Märes, Mdprjq). Das 
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8 blieb dann auch in der Weiterbildung: aus Mortis- Mart*-os 
(Marsus). 

Der Wechsel von udätta- Bildungen und svarüa - Bildungen 
wird von den Verfassern der salischen Lieder noch mehrfach 
angewendet. Bemerkenswerth ist, dass eine Svaritabildung die 
Sonoren des Stammauslautes (i U n r) reduzirt und so die 
Sonanten zu Consonanten gestaltet, wenn die lange Wurzelsilbe 
statt des 6 und £ ein 6 i, einen langen wdö#a-Vocal hat. Die 
Verbalnomina cänon- und jävon- wären in Svaritabildungen mit 
der Form der casus reeti umgesetzt conn (vgl. cicdnla) und 
joyn; dafür erscheint cänn und jdvn, denn dass jann&s schon 
vor der Verengung kein sonantisches n hatte, ist aus cänntö 
ersichtlich. Sonst ist v4zor zu vizr (vgl. vir; das z statt s ist 
von v4zor übertragen), rigon zu rign und vetoyp zu vit(v)r um- 
gesetzt (statt vot^f: von zwei sonanzpflicbtigen Sonoren ist der 
erste Consonant, Morph. Unt. 4, 285 ff.). 

Durch diese Syncope einer sonantischen Silbe genügen 
alle angeführten Formen der Regel, dass nach einer unter- 
drückten Senkung nur solche Hebungen stehen können, die 
virtuell mehr als zwei Moren betragen. Sonorlaute sind auch 
sonst durch vorangehendes d i (wenn so statt & betont) reduzirt. 
Die primären Genetive von Maskul. auf övs lauten evips (un- 
geschieden 6vos); die hypostatirten Typen betonen theils den 
Auslaut, tofps (nicht deiktischer Ton), wobei 6 svaritirt (h ~ ä) 
und lautgesetzlich mit v contrahirt wird: so in Ingenüjps (C. I. 
L. 7, 221), — theils bleiben sie Paroxytona, übertragen jedoch 
die Länge des nominativischen öv(s); und zwar haben die 
Dialecte dieses öv selbst und verwenden $v%os (Grabovios, Fisovips, 
Mettovjps), die lateinische Sprache hingegen hat zwischen dem 
övs des Nominativs und dem ivos des Genetivs durch &v(j)os 
eine Vermittlung getroffen: das % ist überall geschwunden, 
die Endung alt ecos, erst später durch Tonerhöhung ivos. Genau 
so verhält es sich mit den Stämmen auf ön, primärer Genetiv 
enjps, latein. Bnos = &n>(j)os, inus. — Wie ropjp zeigt, ist in räpa 
ein % reduzirt (vgl. Mahlow p. 27). Wo ö dieselbe Reduction 
bewirkt, lässt sich mit voller Sicherheit auf den Ersatz des 
udätta- ä durch ein zwar gräcoitalisches, aber doch un- 
ursprüngliches udätta-ö schliessen (gr. 'Axxw, Atjt<!>> 7tetdd>> 
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lat; enö accö domo hätö, umbr. tr/fö, lat. Pro-8[r]epnö, Mäjö, 
Mino, meliö aus meldjö, wodurch die Accentstelle erwiesen ist): 
so ist in döt{i)8 ein altes dät verdrängt, in öc(j)om das alte äv(j)om. 
Durch den udätta wurde das lange 8varita-ö zur syllaba 
anceps, denn wenn es literat Ovum, gewöhnlich aber 8cum heisst 
(in allen romanischen Sprachen), so lässt sich diese Differenz nur 
aus o erklären. Genau so wie 8cum ist das 8 in Grajügena 
Majügena Irojugena (neben dem Compositionsvocal ä in ßsafevyjq) 
entstanden, mit Kürzung des 6 für d durch den udätta. Aehn- 
lichen Ursprungs sind die 8 in fSlus 8nus hSnös und in einsil- 
bigen Wurzelstämmen mit 8 wie dSrc: sie kürzten das 6 zur 
syllaba anceps, als sie, statt ö mit d zu vertauschen (vdsom, 
vds) das ö behielten, aber mit dem udätta gesprochen wurden 
(vgl. gh8s in höspes). So erklärt sich lat. j8cus neben lit. jükas 
aus jöqo8. 

Das vom ungebrochenen udätta getroffene ö ist durch- 
aus geschlossen, im Unterschiede vom offenen ö. Die 
lateinische Literatursprache hat nirgends 6 mit ü vertauscht, 
wohl aber erscheint 6 auch als ü. Aus ghdmui (Möller) stammt 
zwar das u in hümanus, aber wie die volle Endung zeigt, ist 
auf ghemö das 6 von ghdmn übertragen, was ghömön- = hümön- 
ergab. Humön- ist weiblich hümö, Genetiv hümdnos (wie octö: 
octüvo8). So erklärt sich endlich das ü in der /-Reihe, z. B. 
in ünus. Grundform ist ö%no-, welche Basis das ö zu &ino~ 
kürzte oder das % reduzirte öno-, woraus Uno- (vgl. bö(v)s). 

Das lateinische auslautende s ist nach langen Vocalen z, 
welches nicht zu h werden (schwinden) kann, nach 8 = 6 jedoch 
wird es zu h. So in meltö(h) aus mddjös, Femininum zu 
mSllips (Accus, mdtöm), ferner in Mäjö(h) zu mä(g)%ös und Minö(h). 

Ich erlaube mir aus diesem Anlasse auf eine flexivische 
Eigenthümlichkeit des Lateinischen bei udätta- Stämmen auf 
ö + Vi ( v )> n > r una " ö + i (j) aufmerksam zu machen, 
die alterthümlich scheint. Betonung des ö mit Beibehaltung 
der starken Form in der Wurzelsilbe ist ein Characteristi- 
cum des femininen Geschlechtes (Maskul. wie Myrpd> sind 
Mutternamen). Zu fem. Öctö (Mask. *8ctfy8) ist der gen. octdvos 
(Maskul. *octdvos) 7 zu Pro-8(r)ejmö(j) der gen. Pro-8epndi(o)s 
(Maskul. 8&rpnöus: srpnevos) zu dem fem. Mär-mör(j) ist der 
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Genetiv Marmär(n)s, zu hümö (fem.) hümdnos. Manche o^-Stämme 
(Duale) haben das 6 vom femininen Nominativ übertragen 
(und flectiren gen. — %(i)s = U dat. — \(i) = i). Maskulin 
enöy^s, gen. nnevos (Inuus) aber feminin enö, geriet, enöftjs; hömöQ'J 
(ftm.) ist im Genetiv höm&ü „auf nasser Erde", denn hömö 
„die beiden Erden" ist ~ Wasser -|- Erde, Schlamm, bei 
Piaulm Epid. 493 (auf feuchtem Terrain kämpft der qui emungü); 
feminin trifö, gen. trifö(i)z, dat. trifö(i); fem. häiö, dat. hatöi. 
Die Formen mit erhaltenem i sind Scheideformen für die 
Dualbedeutung. Es scheint demnach, dass dem maskulinen 
Ablaut ö:e in den obliquis ein alter femininer ö:ä in den 
obliquis zur Seite steht. Im Griechischen entspricht 6:8 (vgl. 
Ajjrojoq). Das 6 für ö im Nominativ stammt aus den obliquis. 
Auch dieser feminine Ablaut weist auf vocalische Stämme maskul. 
ecvö-s: cv4so, feminin icvb: ccä(o)s. Der weibliche SexusbegrifF, der 
logische Genus begriff und der Dualbegriff sind identisch (ö). — Durch 
das besprochene Verhältniss von 6 zu ö und die Mittelzeitigkeit 
des mit einfachem udätta gesprochenen ö scheint mir die Thatsache 
am besten erklärt, dass es hochstufige (d. h. udättirte) 8 gibt, 
ferner einsilbige Wurzelstämme mit 8, endlich dass europäisches, 
immer udättirtes 8 mehrfach asiatischem ä entspricht. 

Das mit einfachem udätta gesprochene d (indog. ä, gr. y, ä) 
steht seiner Provenienz nach (aus dem ungeschiedenen langen 
Grundvocal) in der Reihe des £ und 6, ist demnach fähig, ein- 
silbige Wurzelstämme (soarita- Bildung, starke Formation) zu 
bilden, seinem Accent nach (einfacher udätta) steht es in der 
Reihe des kurzen e, das ebenfalls durch einfachen udätta, aber 
aus dem kurzen Grundvocal entstanden ist. Dieser Doppel- 
natur des ä angemessen ist es, dass a nicht nur einsilbige 
Wurzelstämme bildet, sondern auch in udätta- Bildungen an 
derselben Stelle wie das kurze e erscheint: daher vds (svarita- 
Bilduug) — väsom [udätta- Bildung). Dieselbe Doppelnatur 
müssen wir dem mittelzeitigen, aus 6 durch einfachem udätta 
durch 6 hindurch entstandenen 8 zuschreiben: es bildet ein- 
silbige svarita- Wörter: ghSs d8rc nÖkt und zweisilbige udätta- 
Wörter vootos, zoproq (Paul- Braune Beitr. 7, 508) 

Demnach ist das hochstufige, immer geschlossene 8 
ein comprimirtes 6, comprimirt durch den einfachen udätta ö. 
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Aber auch der nebentonige (schwache) Voeal o zu o ist ge- 
schlossen und ein zusammengedrücktes 6, nur ist das in der 
Aussprache gleiche 8 und g in der Betonung verschieden, 
jenes immer hoch tonig, dieses immer nebentonig. 

Es hat sich ergeben, dass Svaritabildungen, die mit 
Sonoren auslauten, diese Sonorlaute regelrecht volltönend 
(demnach unter den entsprechenden Bedingungen sonantisch) 
behalten, wenn der lange Yocal des Svaritawortes einen flectirten 
Accent trägt, dass die Sonoren aber reduzirt (niemals sonan- 
tisch) werden, wenn der lange oder mittelzeitige Vocal des 
Svaritawortes mit dem ungebrochenen acutus gesprochen wird 
(ä 6 i). Nach lateinischer Lautneigung schwindet der Sonor 
i k, wenn zu j v reduzirt, völlig. Dieses Syncopirungsgesetz 
zeigt sich auch im Wortinnern thätig: Die Endungen iv(j)os 
in(j)o8 haben i reduzirt, hingegen ist in der Endung ensts das 
i immer erhalten, denn das geschlossene £ in es-ni ist nicht 
udättirt, sondern svaritirt (weil aus $ä* monophthongirt), demnach 
ist auch das k vor dem doppelten anudätta n-l ein langer 
svarita -Vocal, der % (zwischen Conson. i) nicht reduzirt, während 
das udätta-i Reduction bewirkt (v&zr = vir, f^ap = ipJjp)* 

Wenn nun lange Vocale mit dem ungebrochenen udätta 
folgendes % yt zu (j) (v) reduziren, kurze Vocale und unbe- 
tonte mittelzeitige nachweislich \ % unverändert lassen (ä # 
bilden weder Silbe noch Position), so wird wohl der Schluss 
erlaubt sein, dass ausser den silbenbildenden ü t vor Vocalen, 
die gespaltene ü und l, oder ganz irrationale (unter dem Druck 
des lateinischen Spirantengesetzes entstandene) übertönende 
•y, % sind, auch jene \ ^, welche auf einen langen, svaritirt 
endenden Vocal folgen und vor Vocalen stehen, regel- 
recht Silbe bilden, das heisst, dass i # durch vorangehenden 
svarita eines langen Vocals übertönend wird. Für das oben 
angeführte Ingenüfas findet sich auch Ingenuvms (C. I. L. 5, 2383), 
also vocalisches i, wie die Spaltung des ü zeigt, und nach 
allgemein morphologischen Grundsätzen ist l = ij nach wo, 
d. h. zwei gleichstufige Silben, unwahrscheinlich. Vielmehr ist 
t = % nach dem Svaritadiphthong fc# = f*. Daher hat wohl 
rdpiö denselben Laut % silbenbildend, welcher in räp(j)a reduzirt 
geschwunden ist. Das t?e in steigerndem Sinne (vgl vepaltida) 
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ist der Instrumental von Stamm vi- („Gewalt"), mit dem 
Circumflex, weil aus v£ -|- ä entstanden; daher wird Ve-d%ovis 
regelrecht zu Ve-ipvis, wo beide Glieder der Zusammenrtickung 
getrennt im Sprachgefühle leben, aber Vs-dfpvis zu silben- 
bildendem Vtdfavü, wo d% der Einwirkung des e erliegt, d. h. 
Vedi zu einer Silbe gehört. 



Jeder Vers ist entsprechend den vier Vocativformen, der 
Clausein in vierRhythmizomena eingetheilt: jedes Rhythmizomenon 
hat den Haupt- und Nebenton dort, wo der entsprechende Vocativ 
der Clausel den Haupt- und Nebenton (udätta und svarita) hat: 

Fgm. 1) Cdze ulbd br^esö — bmnijd virbi 

'Adpatla cb hnisfe — läncusi Jdriks 

Ceruß es dunu8 jänus vhvetus — pömdjps 4um richm 

*Mdmürife Vütärfe — Mämwri V4trte 

Fgm. 2) Divomemptä cdtitb — d$öm d$ö(m) sup placdntb 

*Mdmürife Vetrhs — Mämüri Vetibrbs (ü hochtonig) 

Fgm. 3) Cctne tonds Leucbsfe — pra&föt tremönti 

Qubti UM tetlnnfed — hewcilm tondrhn 

*Dijovt8 Leucesfe — Divbs Lücttbs. 
Hauptgesetz der Wiederholung desselben Namens ist Wechsel 
des Hochtons. Im zweiten Halbverse wird genau immer die 
Wortstelle hochtonig, welche im ersten Halbverse svaritirt war 
und umgekehrt. Nur scheinbar macht im zweiten Fgm. Vetrbs 
— Vetürls eine Ausnahme : die mit Vitras = VBt(v)r%ä8 correspon- 
dirende Form war VU^rfe, welche Form nach dem lateinischen 
Rhythmengesetz der oxytonirten Baccheen ((e ist Diphthong) die 
Mittelsilbe ür zur syllaba anceps kürzte: da die auf dieselbe 
Weise entstandenen mittelzeitigen Silben im 1. Fgm. mit un- 
betonter Mittelsilbe als metrisch ictuslos fungiren, müssen wir 
annehmen, dass VUforie ebenfalls so zu messen wäre. Die letzte 
Hebung des zweiten Halbverses duldet aber keine aufgelöste 
Arsis, weshalb bei Vhturie der Accent regelrecht auf die Vor- 
silbe geworfen wurde: Vettirj.ä8 = Vetärbs. Das Ar wird 
dadurch nicht lang, wohl aber hindert der Hochton auf 
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dem mittelzeitigen Ur die Stellung dieser Silbe in der tonlosen 
zweiten Silbe der aufgelösten Hebung. Genau so wird durch 
die Betonung Vetürie im 1. Fgm. das ür nicht kurz, sondern 
bleibt mittelzeitig ür, nur der anudääa des ür ist die Ur- 
sache, dass ür nur an ictusloser Versstelle erscheinen kann. 
Der Beweis ist einfach: ein aufmerksamer Leser wird sofort 
sehen, dass in den gleich auslautenden Stämmen die Stamm- 
formen ur ur ur (v)r: langes, mittelzeitiges, kurzes und reduzirtes 
#r nach bestimmten Gesichtspunkten vertheilt sind, so dass im 
1. Fgm. die Schwächung stufenweise gegen das Versende hin 
zunimmt, im 2. Fgm die Extreme sich berühren und die 
stärkeren Stammstufen chiastiseh geordnet sind: ür (v)r - ür 
Ür. Demnach fordert die ratio, dass in beiden Fgm. die 
vierte Stammform, das mittelzeitige ür vorhanden sei: Vetüres 
mit betonter Mittelsilbe kann aber nur bei hochtoniger erster 
oder dritter Silbe sein aus ür gekürztes ur erhalten haben : die 
Zurtickwerfung des Hochtons auf die Mittelsilbe beweist, dass 
ür durch Oxytonese auf £ entstanden und die angeführte Regel, 
dass in Wiederholungen udätta und scarlta Stellen tauschen, 
ausnahmslos ist. Verengt sind: 

bryfaö aus brj&fa — v&rrbi aus vizrftä 

— — Jdnnes aus Jdnn\ä8 

vtofätus aus vevet$.ä8 — ricüm aus rinffftöm (= r&gn$pm). 
cdnnth aus cännt\ä(d) — placdnth aus placdnt\ä(d) 

— — tremönte aus tremönd^ä 

— — tondrem aus tondzläm 

— — *Lucet(t)es aus Lucedt\äs, 

Unverengt sind alle {ß. Die Ueberlieferung hat in tetinnfed den 
Hochton auf tetendjed gerückt, was lautgesetzlich die Contraction 
i: tßlinneid ergab. In Leucesiae wurde das geschlossene e in %e 
zu ä verfärbt (um dem lautgesetzlichen fi zu entgehen), endlich 
in emüse ist der Sonor in fe tonlos geworden und zu z assimilirt, 
als der weiche Sonor i das vorangehende 8 erweichte (z) und 
das weiche z den Stimmton des £ absorbirte (vgl. % nach l 
und r zu v). An und für sich war 8 vor £ hart durch den 
Druckaccent. In virbi ist der Diphthong bi zu o verderbt 
(ftü = bi in soiluit, coülo), wahrscheinlich erst von den Ab- 
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Schreibern, oder %ä mit %e (*= ö) vertauscht worden, wie \e 
mit %ä in Leucesiae. 

Der grammatische Hochton ist verhältnissmässig oft er- 
kennbar ; 1) durch sein Wirken als Druckaccent : oriesö, emisjie, 
läncusi, 2) durch den Wechsel von dt zu s(s) und t(t) je nach 
dem Hochton in Leucesfe und Lucetös, 3) durch die Epenthese 
des Nasals in r&gnfyöm zu rengftöm riggüm ricum, 4) durch den 
Umstand, dass bei dem udättatara -Accent in Wiederholungen 
e zu i wird, aber zu l sich wandelt, wenn der Accent wechselt 
(Möller in Paul- Braune' 8 Beiträgen 7, 533): in D\-jovis, einem 
Vocativ^ wie eö-fsviq aber mit dem udättatara, der in der 
Wiederholung das erste Compositionsglied trifft Di-(i)vls. Vgl. 
i^io = sizdö, aber nteZew = pi-sezdijö (Mdhlow p. 50), 5) durch 
die gewaltsame Anastrophe dgöin depm sub « sub deum dlvorum 
(placante). 

Auch der rhythmische Grundzug, dass alles, was unter 
einen Hoch- und Nebenton gehört, zusammengesprochen 
wurde, hat sprachliche Spuren hinterlassen. Co und ze = djfi 
muss 4in Wort sein, weil das lateinische Spirantengesetz ein 
tönendes z nur im Inlaut kennt. Ze aber und tdod aus öllod 
bilden keinen Hiat, weil e und ö zum Diphthongen eü (vgl. neu) 
zusammentrat, wie in e(v)öm „der guten" zu e~um. Ebenso ist 
divömemptä ohne Hiat wie eine Zusammenrückung gemessen. 
Gänzlich verschlungen ist cßrus es dunus jänus = dtonus cerus- 
janus es; cerus janus ist im Griech. ^in Wort (xoipavos) : zwischen 
diese eng zusammengehörigen Wörter ist es eingekeilt, nach ge- 
wöhnlichem Sprachgebrauch enclitisch an cerus = cerus's, aber 
ceruss erhielt den schwachen Vocal in Zs durch die weitere 
Enclisis von dy,(e)nus. Pömeljps eüm ist ein Begriff. Auch 
durch die Versetzung der Präposition in deum deo(m) sub ist 
der Ausdruck energisch geeint. Ccin8 tonds und qubü tibi ge- 
hören nicht dem Sinne nach eng zu einander, sind aber unter 
Einern Hoch ton zu sprechen, weil weder cvltä noch qubtl selbst 
einen Hochton hat. Cm-n6 ist proklitisch dem Sinne nach zu 
prae(i)ted, lehnt sich thatsächlich aber an den nächsten Nachbar 
an. Qubti ist das erste Glied einer Doppelung qbt-qdt und 
gleichbedeutend mit der vollen Doppelung. Die Kurzwörter 
aus vollen Doppelungen haben i oder u, je nachdem sie a priori 
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oder a posteriori kürzen (s. unten). 'Adpatodä cö ist ebenfalls 
unter Einern Hochton zu sprechen, aus der zufälligen Ursache, 
dass cö das wiederholende Wort ist, und das wiederholte hoch- 
tonig war, weshalb das zweite cö (= que, Locativ) nur svaritirt 
sein kann. 

Gleichgebaut sind die Wörter, welche auf eine unterdrückte 
Senkung folgen (br%e8o und alle an derselben Versstelle folgenden, 
die Reihe des v&rbi, die Reihe des cännfe) und die, welche die 
Unterdrückung der Senkung nur dadurch vermieden haben, 
dass sie den mittelzeitigen Vocal betonten (die Reihe des 
placänte, welches als pläcä(n)t%ä(d) den Nasal ausgestossen 
hätte wie fhr8(n)tdrius , 8ifö(n)tdriw). Diese Licenzen und ihre 
Sühnung gehören noch dem alten Stile an, es ist dieselbe 
Technik, welche das Arvallied befolgt, auch ist der Anlass zur 
Unterdrückung der Senkung derselbe wie im Arvallied, das 
Bedürfniss, für das £ des Vocativs (in Mdmürij-i aus Mdmurl 
und Mamür\ä) eine stichische Pause zu schaffen. Doch haben 
auch die beiden ersten Fragmente schon einen Schritt weiter 
gethan zur Vernichtung aller rhythmischen Freiheit, indem sie 
in das System der vier Rhythmizomena auch die Versstellen 
einzwängen, an denen die Clausein gegen keine metrische 
Regel gesündigt hatten. Noch weiter geht in der Einführung 
von Zwangsregeln das dritte Fragment, in welchem wie in 
Di-(i)cis, so in prae-(i)tid und hi-(i)8cüm die Senkung syncopirt 
ist, aber auch in der Reihe des Leuchte und trem&nfyä, die 
keine Senkung unterdrückt haben, Wörter von gleichem Baue 
stehen, nach meinem Gefühl deshalb, weil an beiden Versstellen 
die erhaltene Senkung die Hauptsache ist, die durch den 
Wechsel von svarita und udatta in den zwei letzten Silben der 
gleichgebauten Wörter schwer ins Gehör fällt — aber haupt- 
sächlich dadurch ins Gehör fällt, dass keine einzige Senkung 
eine wirkliche anudätta- Silbe hat, wie sie der Senkung zukommt 
(Luchse- Lüctte). Denn sowohl Lau als te (eine nebentonige 
udättatara- Silbe), sowohl tri als ton und Lü (Lau ist Lä% aber 
Lü ist Liy) sind nebentonige Silben. Zieht man in Betracht, 
dass in diesem Fragment die sogenannte Anakrusis fehlt, so 
ist die Vermuthung wohl nicht zu kühn, dass die fehlende 
Silbe der Anacrusis durch das erhöhte Tongewicht der je letzten 
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Senkung des Halbverses (denn die Reimstelle ist keine Senkung) 
ersetzt ist: demnach ist auch hier in letzter Analyse Unter- 
drückung des sinkenden Takttheiles jene metrische Sünde, welche 
dadurch gesühnt wird, dass die unvermeidliche Licenz in ein 
unverbrüchliches Geeetz umschlägt. 



Dass Mamurius Veturius in salischen Claus ein besungen 
wurde, ist direct überliefert (s. die Sammlung bei Havet Saturn, 
p. 247 f. — Ovid. Fast. 3, 390: nominaque extremo carmine 
nostra sonent). Mamurius Veturius hiess Janus als Weltschöpfer, 
der die vier Elemente als vis caeli zusammenband. Sowohl ihr 
in Mamurius, als ür in Veturius gestattet die Abstufung zwischen 
nebentonigem ü und unbetontem ü in der «-Reihe. Aus dem 
Dual (als Wurzelstamm) mö und möu stammen die Ableitungen 
primär mor und mtyr, secundär mon und mdy,n; moi$n ist die 
altlydische Form für „Erde" (auch /twus mit Dihärese, d. h. 
fuofid-o;) vgl. Manna Maiion (auf ägyptischen Denkmalen). Der 
primäre (V)-Stamm bedeutet „Wasser", der secundäre (u und 
d in fjLtoftd) „Erde". Dieselben Nominalstämme mor mon und 
ihre Ableitungen dienen auch zur Bezeichnung atmosphärischer 
Erscheinungen (skr. marüt Wind; die germanischen Maren sind 
nach Mannhardt Windgeister; lat. mort- ist von Märt- nicht 
wesentlich verschieden, die abgeschiedene Seele wurde - als 
kalter Hauch gedacht), ohne dass es möglich wäre, die Ge- 
biete „Meer" (das Semonenganze des Systems Wasser -f- Erde) 
und „laue Luft" (das Semonenganze des Systems Hitze -f- Kälte) 
nach Scheideformen auseinanderzuhalten, was sich für die 
flüchtige Betrachtung auch aus dem von A. Kuhn erwiesenen 
hohen Alter des Tropus, dass die Luft ein „Meer" ist, ge- 
nügend erklärt. In Mämürius ist mä «= mü und das erste Glied 
dem zweiten untergeordnet. Mämwrius kann also nicht 
„Erde (und) Wasser" bedeuten, sondern muri muss mit i aus 
mö^r = Wasser abgeleitet und möuj durch das schwache mn 
als „erdehält iges Wasser" attributivisch bestimmt sein. Das 
erdehältige Wasser ist jenes, welches eine Stufe tiefer zur Ein- 
heit von Wasser und Erde, d. h. zum Schlamm wird. 

Da diese Ableitung durch das Suffix l wirklich angedeutet 

Ring, altlateinische Stadien. 5 
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ist, ist Mämürips der Ross-Mann = Schlamm, die Einheit von 
Wasser und Erde. 

Diese Analyse combinirt mit den Erörterungen des aus- 
gezeichnet informirten M. Valerius Messalla (bei Macrobius 1, 
9 y 14. p. 42 Eyss. cf. Preller -Jordan Myth. 172), welche dem 
Janus die verbindende Kraft der aufwärtsstrebenden Elemente 
Feuer und Luft (und der abwärtsstrebenden Elemente Wasser 
und Erde) zuschreibt, ergibt, dass in Veturfps die Einheit von 
Feuer und Luft angedeutet sein muss. 

Wie Mämitrl auf Mämoy i r, geht VZturl auf Vetöyy zurück. 
Das Wort V&töyf kann aber nicht Compositum sein, denn 
überall, wo Formen von Veturius erscheinen, sind wegen der 
unterdrückten Senkung an den entsprechenden Versstellen des 
Textes mit dem Vocativ der Clausel gleich gebaute Wörter 
vorhanden: wäre also Veturius eine Zusammensetzung oder 
Zusammenrückung, so würden im Texte Zusammensetzungen 
oder Zusammenrückungen stehen, wie der Zusammenrückung 
Di-(i)v2s im Texte pra6-(i)tet und hi-(i)8cbm entspricht. Es muss 
also vüöyp ein einfaches udätta -Wort sein. Zweimal tritt Ton- 
wechsel und die Svaritaform vdtyr, mit dem udätta betont (nach 
v6töy,r) vBt(v)r ein. 

Als fünftes Element kennt die Kosmologie, welche von 
der Vierzahl der Elemente ausgeht, den Aether (alfMjp), das 
Feuer der superlunarischen Welt. Für die Eintheilung des 
Weltganzen in eine superlunarische und sublunarische Hälfte 
betrachten wir als in den Hauptzügen massgebend die Erörterung 
bei Martianus Capella II 150 - 166. Martianus theilt die super- 
lunarische Welt in zwei Bezirke (II 150, der zweite 151 — 155), 
wovon der zweite gewissen göttlichen Theilwesen zugehört 
(Genius, Pretestes; Medioxumi, Lares). Die sublunarische Welt 
wird ebenfalls in zwei Bezirke getheilt (156 — 159, 160 — 166): 
im ersten Bezirke befinden sich die „Semonen". Werthlos ist 
in der Erörterung des Martianus nur dieser Abschnitt (156 — 159), 
weil er das Wort semo falsch auffasst und in diesem Bezirk 
(natürlich nach älteren Quellen) die „Halbgötter" sucht, während 
im ersten Bezirk der sublunarischen Welt, da im zweiten Hitze 
und Kälte oder Finsterniss (Luna Proserpina, Di Aquili, Fura, 
Furina, Intemperiae) herrschen, nur die Götter der temper ies, der 
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aus Hitze und Kälte, aus Helle und Finsterniss gemischten 
„lauen Luft" und „Dämmerung" hausen können. Da nun 
semo oder semo pater jenes göttliche Wesen bezeichnet, in 
welchem zwei Elemente zur Einheit verbunden sind, wie im 
ersten sublunarischen Bezirk die Elemente ignis (als Hitze und 
Helle) und anima (als Kälte und Finsterniss) in den Semonen 
„laue Luft" und „Dämmerung" (Zwielicht), anderseits es 
ganz verständlich ist, dass der erste sublunarische Bezirk der 
der Semonen zax i£o%fo heisst, weil die Kinder (Einzelemana- 
tionen) der temperier- Götter in einem anderen wohnen — sieht 
man leicht, wie durch das Missverständniss des Wortes semo 
der abenteuerliche Zwischensatz IL 156—159 in die Beschreibung 
der Himmelsräume gekommen ist. 

Dass es eine Auffassung gegeben, dergemäss das Feuer 
ein „wehendes" Element ist, beweisen congruente Bildungen 
wie äsr/ia = <plo£ und äer/io> *= nveiifia. Finden sich nun aus einem 
vorauszusetzenden Nomen öy,-s = tyo-8 „Wehen" primäre 
Bildungen (mit stammhaftem *) wie Basis aus, eus (aus der 
Svaritaform), ves (aus der udätta -Vorm) und seeundäre wie 
skr. vätas, kelt. feth, lat. ventus, got. vinds, und die primären 
Bildungen mit der Bedeutung „Leuchten, Brennen", die 
seeundären mit der Bedeutung „Wind" versehen, so dass die 
in der Stammbildung ausgedrückte Gegensätzlichkeit der An- 
schauung den Begriff des Wehens selbst unberührt lässt (denn 
sowohl veso wie v4to bedeutet „Wehendes"), so folgt daraus, 
dass der „Wind" nicht als „Wehendes" etwas „anderes" ist 
als das Feuer, sondern veto, vento im Gegensatz zur Glut und 
Leuchtkraft des veso als das Andere zu betrachten, d. h. für 
veto, vento die Bedeutung des Kälte, Finsterniss bringenden 
Elementes als ursprünglich anzunehmen ist. Ein elementares 
Urwesen vetöu-r also, welches in letzter Determination, im 
Grundbegriff, „Feuer, Licht" ist (ro ist primär) und den Begriff 
des Kälte, Finsterniss bringenden Elementes zur Bestimmung 
hat (väoy), wird füglich als „kältehältiges Feuer" (erkaltendes 
Feuer) oder „finsternisshältiges Licht" (verdüstertes, verblassen- 
des Licht) gedeutet werden können. Zu Grunde liegt die An- 
schauung, dass das Feuer (Licht), dessen Ursitz die quinta 
pars, der Aether, ist, durch Entfernung von seinem Ur- 

5* 
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sitze an Hitze und Leuchtkraft verliert, in der luna- 
rischen sublunarisehen 1 Welt erkaltet und verblasst. 
In Uebereinstimmung mit der praktischen Theologie der Italer 
und auch anderer Indogermanen > müssen wir die geringste 
Hitze und Leuchtkraft des superlunarischen ätherischen) Feuers 
materiell ausdrücken: ein spezifisch lunarisehes (sublu- 
narisches: Prinzip der Kälte und Finsterniss annehmen. 
welches in der grossväterlichen Gottheit r aj als beigemischter 
Theil. der weniger als die Hälfte des Ganzen betragt ? vor- 
handen ist. im Semonenvater < bj der sublunarisehen Welt zur 
vollen zweiten Hälfte des aus Feuer fLicht» und Kälte 
i Finsterniss) zusammengesetzten Ganzen (laue Luft. Dämmerung) 
sieh entwickelt. In den Kindern des Semonen fallen die 
gleichen Theile des Ganzen zu Feuer (Licht 1 =« c (erster 
Semonensohn und Kälte «Finsterniss) = d (zweiter Semonen- 
söhn auseinander 'c ist eine Interniertes r d die andere Intem- 
jteries, aber b die Temjteriesj, 

Das grossväterliche Wesen Vetöt*r ist _kältehältiges Feuer** 
i — tinsternisshältiges Licht) = ai, ein kälteres Fener r blas- 
seres Licht T d. h. das Mondlicht, latein. leueod, keltisch leueot 
und lettaxl- gotisch tirthap genannt. Das lateinische lüna lautet 
auf der pränest. Bronze 2 'Jordan Beitr j>. 3> lösna, hat also 
die Wurzelsilbe stark <7 = vr» l»r*:s-na+ loncs-na = leucos-na 
und ist durch die secundäre Stammbildung 'no; begrifflich voll- 
kommen = leucoty. lencod, liv.hap- 

Im väterlichen Wesen < semo* der sublunarisehen Welt sind 
Feuer »Licht) und Kälte ■ Finsterniss » zu gleichen Theilen ver- 
eint, b ist Feuer «Licht» + Kälte »Finsterniss). die laue 
Wärme, das Dämmerlicht. Dieser semo fb) ist Sohn des 
Grossvaters liucot = lottct oder Iwtcod = lougd. Im deutschen 
..Luft"*, niederd. bickt, nordisch Loptr (Name des LtÄi, Bugge 
Studien über d. Entst. der nord. Gotter- und Heldens. 1. 81) 
ist j,Sohn des Uuha]^ durch die Flexion (Genetivform aus der 
avarUa- Bildung ausgedrückt und der Xame des semo (b) auf 
die Bedeutung „ laue- Luft" 4 eingeschränkt. Im Lat. und 
Keltischen ist «Sohn 'Tochter) des leucot? Iditcod, fcxct* theils 
durch Flexion ''luc^dos, läwctdo* in Lticetiu*, d- h. Lüced-tios, 
Läucetius , theils durch Ableitung ' io, ausgedrückt (kelt. lüctiä = 
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lüde in Lü(c)te-tia, leucotl in Loucoti-tia, Jordan Beiträge 
p. 33). Nach altitalischer Anschauung ist das schon auf der 
Grenzlinie der subl unarischen Welt (im Vetöy? der Latiner) 
kältere Feuer des Aethers im Weiteren auf der sewzo-Stufe 
durch gleichtheilige Mischung mit dem sublunarischen Kälte- 
prinzip durchaus gebunden und latent geworden, so dass es 
durch Rotation und Reibung erweckt und zur vollen sengen- 
den Glut und hellen Flamme, welche das Feuer in seinem 
Ursitze, dem Aether, hatte, entfacht werden musste. Dass 
die Latiner an dieser Auffassung Theil hatten, beweist das 
Wort ignis (c) durch seine Verwandtschaft mit axis. 

Das wieder entfachte Feuer, wieder erweckte Licht (c) 
steht auf der Enkelstufe dem zweiten Semonensohn (d) Kälte 
und Finsterniss gegenüber. Als zweites Kind (oder zweiter 
Theil) des Semonenganzen lücedos (lüde, loucoti) ist diese Gott- 
heit durch Lueetius (Lu(c)tetia, Loucotitia) bezeichnet. 

Nach dem Gesagten hat die Anschauung, dass der Blitz 
als atmosphärisches Feuer eine Art Wind ist {Röscher Gorgonen 
84 u. oft.), ihren guten Grund darin, dass der Wind selbst das 
modifizirte Aetherfeuer ist. 

Das Mämdy,]* war Wasser, mit Erdtheilen (mä) vermischt, 
aber erst in dem Sohne (b) erwuchs der beigemischte Erd- 
bestandtheil zur vollen Semonenhälfte. Das Vetöy,? war ein 
Wind (vetoy,) dessen Hauptbestandtheil Feuer war: in diesem 
Vätyr war das beigemischte Element Kälte, Feuerlosigkeit, 
welches beigemischte Element aber erst in dem Sohne (b) 
zur vollen Semonenhälfte erstarckte, so dass Feuer (Hitze) und 
Feuerlosigkeit (Kälte) auf der Stufe b) gleichstehend die Einheit 
von Hitze und Kälte, die laue Luft ergaben. In den Enkeln 
fallen die Semonentheile auseinander. Demnach ist die Filiation : 

Mämoy/r (a) Vetoy,? (a) 

Mamurl (b) = Schlamm Veturl (b) = Laue Luft 



Wasser (c), Erde (d) ignis (c) = Hitze, anima (d) = Kälte. 

Das Mämöfyr und Vtiöy,r ist einheitlich in dem düus = caelum 
verbunden (genauer: gepaart, nicht geeint; weder durch 
copulare, noch durch colligare entsteht eine Einheit im Sinne 
der Semoneneinheiten). Nach Martianus (II. 150) wohnen die 
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dei (caelites), d. h. die Götterwesen der Grossvaterstufe 
(a) sämmtlich in der superlunarischen Welt, also auch die 
Abstractionen Vetö^ und Märndy^r : erst die väterlichen 
Wesen (semones = b) gehören in den ersten Bezirk der sub- 
lunarischen Welt. Man hat deshalb die Worte „illic Jovem 
regnare certissimum est u (IL 150) auf Joe(o)s — Zsiig zu be- 
ziehen, den Gott (Grossvater) Himmel, nicht auf Jupiter, 
welches Wort missbräuchlich auch für Zsiig eingetreten ist. Im 
zweiten Bezirke der superlunarischen Welt (IL 151 — 155) 
wohnen Theilwesen der grossväterlichen Götter. Wie nämlich 
der 8emo (Schlamm, laue Luft) aus zwei, und zwar gleichen 
Theilen (Wasser -f~ Erde, ignis -f- anima) besteht, so besteht 
auch das grossväterliche Wesen (erdehältiges Wasser, kälte- 
hältiges Feuer) aus zwei, aber ungleichen Theilen, deren 
grösserer (Wasser, Feuer) das Enthaltende, Umfassende, 
deren kleinerer (Erde, Kälte) das Enthaltene, Eingeschlossene 
ist. Der enthaltende, zusammenfassende Bestandtheil ist als 
Abstraction genius (von gern, s. unten), der enthaltene, umfasste 
Bestandtheil ist als abstraktes Götterwesen datfi-cov (wörtlich: 
„Der ändere genius u ): die italische Anschauung nennt den ent- 
haltenen, umfassten Bestandtheil den „mittelsten", Medio- 
ximu8 (= dat/iwv, IL 154). 

Schon der Parallelismus in den Unterabtheilungen, dass 
sowohl in der superlunarischen oder deus -Welt, als auch in der 
sublunarischen oder semo -Welt der zweite Bezirk die Theil- 
wesen beherbergt, deren Ganzes im ersten wohnt, genügt, um 
den Kern der Martianischen Darstellung als werth volle sacrale 
— nichts weniger als philosophische — Ueberlieferung zu 
erweisen. 

Das Enthaltende (genius) ist im Verlauf der kosmischen 
Entwickelung auf der Vaterstufe immer der erste Theil des 
Semonenganzen, auf der Enkelstufe der erste Enkel — das 
Enthaltene (daifuov = flfedioximus) auf der Vaterstufe immer 
der zweite Theil des Semonenganzen, auf der Enkelstufe der 
zweite Enkel. Das Enthaltende ist immer das Eine, das 
Enthaltene das Andere. Die praktische Theologie nennt das 
Eine auf allen Stufen genius; für das Andere ist der später 
für das alte Medioximus eingetretene Ausdruck unbekannt; die 
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verdorbene Stelle Apuleius de deo Socratis p. 18, 8 Ooldb. könnte 
jedoch leicht preces, quibus Genium et Genita(m) precantur zu 
lesen sein; vgl. Genau Mana. Ueber die preces an die Genita 
Mana (bei einem Hundeopfer, dass Niemand vom Hause sterbe) 
sieh Plutarch Qu. Born. 52. 

Nach dem Gesagten wird es nicht auffallen, wenn ich 
genius von gigner e trenne und zu Wz. gern „verbinden" (slav. 
2ima, Zeti, gr. yivro, änoysfis, u^ystioq CurtiuB Grdz. h p. 614 
Anm.) stelle (m wurde vor % zu n wie in venfp). Man hat von 
gemo- „zusammenhaltend" -= di t uo- auszugehen, welche Basis 
in der Composition schwach (Srn/w-) in Aaxs-däfta, in anderer 
Art geschwächt (ä: ü) in di-du/iog und di-du/i(v)oq vorliegt = 
geminus „verbunden" (Ellipse von bi in *bi-geminu8 „zu zweien 
geboren" ist unmöglich, wohl aber geminus „verbunden" ein 
relativer Begriff, der das bi- nicht bedarf). Das Enthaltende 
als das öine heisst grnfps — genius — *3aifto$. Dass es zweierlei 
Genien gab, beweist der Ausdruck Dlginibus (Orelli 1729; dl 
wie in Dl-jovis, cUmtis, diennium). Im Griechischen ist die 
secundäre Ableitung zu *8atfio~: ftaltuov mit wurzelhaft ge- 
wordenem epenthetischen % (wie in alyi-; vgl. Geni-ta selbst). 

Ohne den werthvollen Bericht des Martianus über die Ab- 
stufungen der Genealogie : Gott Grossvater (dem, Zeig; erster 
superlunarischer Bezirk), Theilwesen der grossväterlichen 
Götter (Genius und daipuov = Medioximus, beide mit dem 
Gesammtnamen Laves = „Hervorgehungen", d. h. Emanationen 
genannt; zweiter superlunarischer Bezirk), Semonen (erster 
sublunarischer Bezirk), Semonenkinder (zweiter sublunarischer 
Bezirk) wäre es unmöglich das Wesen jener Laren, welche 
wir oben „Lar-Semonen" genannt haben (die Gruppen e -\- f, 
Satrius -J- Saturnus u. s. w.) in ihrem Verhältnisse zum ältesten 
Bruder zu erkennen, der, obwohl zweiter Semonensohn (d), 
im Lar-Semonensystem als Grossvater (a) gedacht und ge- 
nannt ist (Jov(o)s auf der quirinalischen Urne). Durch die mit 
dem Schein einer Topographie auftretende genealogische Dis- 
tribution des Martianus ist dies Verhältniss völlig klar: nach 
der alten Kosmologie, die streng nach dem System der Satz- 
lagerung gebaut ist, war der zweite Enkel, d. h. die je letzte 
und je schwerste Ausscheidung (aus Wasser Erde; aus feuriger 
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Luft die schwerere kalte; aus Wasser das sehr materiell — 
wahrscheinlich als Lava — gedachte Erdfeuer) als die con- 
sequente Schwerkraftsentwickelung bedingendes Prinzip schon 
im grossväterlichen Wesen vorhanden, also selbst Gross- 
vater (z. B. die Erde = d im erdehältigen Wasser = a). 
Dieser je schwerste Bestandteil, auf der Gross vaterstufe mit 
dem je leichtesten verbunden, ergab mit dem letzteren eine 
elementare Einheit, die von der Semoneneinheit der Elemente 
nur nach der Quantität des schweren Bestandtheiles ver- 
schieden war. Durch das unverhältnissmässige Vorwiegen des 
je leichtesten Bestandtheiles in jedem gross väterlichen Wesen 
entstand zwischen leichtestem und schwerstem Bestandtheile das 
Verhältniss des Enthaltenden zum Enthaltenen, des genitts zum 
medioximus. Das rein logische Verhältniss des Ganzen zu seinen 
Bestandth eilen wurde bald als Verhältniss von Vater (Jovs) 
und Söhnen (zwei divi), bald als Verhältniss von drei Brüdern 
(drei dTivi) betrachtet, je nachdem man das Ganze in Theile 
auseinandergehend (Laves = Hervorgeh ungen) oder das Ganze 
durch seine Theile bestehend dachte: in dieser letzteren An- 
schauung heisst jedes grossväterliche Ganze Verbindung, numen 
(•= sneumn). Es ist z. B. im Dreibrüdersystem Satur das numen, 
Satrius der genius, Saturnus der medioximus, letzterer also im 
weiblichen System Erde, im männlichen Kälte und Fi n ster- 
il iss (vgl. Preller R. M. x p. 413. 419). Der Saturnus, den 
Varro (p. 69 Sp.) aus sachlichen Gründen für Feuer erklärt, 
ist natürlich der sabinische Saturnus: in der sabinischen 
Combination ist das taurilische medioximale Prinzip (Erde) nicht 
mit Kälte, sondern mit Feuer gepaart, also Saturnus hier 
Erde sowohl als Feuer (s. unten). 

Aus dem hier gebotenen Anlasse will ich noch die Möglich- 
keit zugeben, da3s das erste Glied von Sä-tür und Sä-li nicht 
= diav, sondern s(v)ä ist. Unter allen Umständen bezeichnet 
Satur und Sali den Märts, d. h. das tür (Erde) und das sd%om 
(Satz) als Gross vater. Das grossväterliche Wesen aber ist 
„erdehältiges Wasser", welches mit einem verbalen ersten 
Gliede (das man als Imperativ fühlt, s. unten zur Zahl „vier") 
auch „Schwemmend Erde" genannt werden kann: svä-tür (und 
„Schwemmend Satz" svä-sdjp). Hiess das grossväterliche Wesen 
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so, dann war der Nominativ auf dem Verbum betont, der 
Vocativ im Arvalliede richtig auf dem Nomen (weil in solchen 
Bildungen Bestimmungs- und Grundwort die Wortstelle ver- 
tauscht haben und im Vocativ hier Vorrücken des Accents 
dasselbe bedeutet wie sonst Accentzurückziehung. In sä-U 
(zweimal) ist die Betonung schwebend, in sä-tffi die Betonung 
des Bestimmungswortes die richtige). Natürlich ist dann S(v)d-tür 
der Nominativ zum gr. Hä-zupog. Das Ganze hiess svä-tür, 
der ungeschiedene Genetiv sva-türos musste also sowohl 
den Satrius als auch den Saturnus bezeichnen. Setzen wir 
voraus, dass dieser ungeschiedene Genetiv dann an der leiten- 
den Wortstelle primär und secundär differenzirt wurde : s(v)ai- 
türos und s(v)au- türos = 8odt(v)ri- und Svütüm- und dass von 
Saetürus und Sautürus aus rein durch sprachliche (zum Theil 
falsche) Analogie Uebertragungen auf Saturnm stattfanden — 
dann ist auch so der bunte Vocalismus erklärt. S(v)ä-turnus 
aber würde ich unmittelbar zum slavischen Sy-tivrat stellen, 
dem ein lateinisches *svä-tivert entsprechen würde (wie Straö-ec 
= Sohn des Sterq-utus ist) aus einer Basis tjfiuf (neben tbur wie 
osk. t%urri neben lat. turris von derselben Basis). Ueber sy = »eä 
= lat. sä vgl slav. sypati (supare) neben lat. pro-s(v)äpia, 
ferner slav. kysdü: Jcvasü, chyiiti: chvatiti (K. Z. 2o, 43). Die 
Bildung turn- us = tivert wie Tiburnus =» Tiburtus. 

Es hat sich ergeben, dass Jamts, da er sowohl Mamurl 
als Veturi ist, die Einheit aller Elemente darstellt und die vier 
Elemente zu zwei Gruppen geeint sind. Betrachtete man 
Janus als den Einiger von Wasser, Erde, Feuer, Luft, so hiess 
er „vielgestaltig" (quadrifrons), betrachtete man ihn als den 
Einiger der Gruppen Wasser -Erde und Feuer -Luft, so hiess 
er „zweigestaltig" (bifrons). Dem Mamur eigen ist die Schwer- 
kraft (aquae terraeque vim ac naturam gravem atque pranam in 
prqfundum dilabentem nennt sie MessaUa a. a. O.), dem Vetur 
die Expansionskraft (ignis atque animab leoem in immensum 
sublime fugientem nennt sie MessaUa). Diese duas vis dispares 
hat die vis caeli maxima (nach MessaUa) zusammengebunden. 
Caelum ist = cavüum, die gewölbte Decke, der Kuppel- 
bau. Die vis ca(v)ili ist die Widerstandskraft der Kuppel. 
Diese vis cavili hat beim Bau der Welt dem nach oben ins 
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Unendliche drängenden expansiven Druck von Feuer und Luft 
Widerstand geleistet und durch die gehemmte und abgeleitete 
Expansionskraft dieser Elemente die Schwerkraft der in die 
Tiefe ziehenden Elemente Wasser und Erde gebunden. Es hat 
also die Widerstandskraft der Kuppel das Spiel der Kräfte, 
welche dem Vetwr und dem Mamur innewohnen, gelenkt, 
deshalb sagt MessaUa von Janus, der Kraft des Gewölbes: 
cuncta fingit (bringt alles in Contact, vgl. äqrrdvw) eademque 
regit, und deshalb besingen die Salier Jannius als Regenten. 

Für die Clausel des 3. Frgm. ist durch die Grammatiker 
(s. Jordan Beitr. 31) bezeugt, dass in salischen Liedern Jovis 
als Lucetius besungen wurde. Oellius 6, 12, 6 (I. p. 171 H.) 
sagt: itemque Jovis Diespiter appettatw id est diei et Iuris pater. 
ldcircoque simili nomine [diioois] Diiovis dictw est et Lucetius, quod 
nos die et luce. . .jucaret. Also Diiovis und Lucetius gehören 
zusammen und man fühlte Di-iovis als Compositum. 

Ich deute Dl- jovis als „Sohn der Doppelkuppel", d. h. 
des Himmels. Das i ist durch den udättatara- Ton aus e ent- 
standen: beim Accentwechsel tritt l und Vocalentziehung ein: 
Dt-(i)vh. — Lüced-tios ist der Finstere. Das „Licht" (liuhap) hat 
sich nach der alten Kosmologie zum Zwielicht = Einheit von 
Licht und Finsterniss modifizirt, des Semonenvaters Zwielicht 
erster Theil war Licht, der zweite Finsterniss. 

Dass die verschiedenen Elemente von den Alten in gene- 
tischem Zusammenhange aufgefasst worden sind, beweist das 
Fragment der Vego'ff üchen Sprüche (Gromat. vet. p. 350): Scias 
mare ex aethera remotum. Wir wagen im Folgenden den Ver- 
such, an der Hand der Wortbildungslehre uns in dieser Welt- 
anschauung zurechtzufinden. Wir bezeichnen auch ferner den 
Grossvater mit a), den Vater mit b), den ersten Enkel mit c), 
den zweiten mit d). Die weiblichen Personen lassen sich nicht 
genügend sicher von den männlichen scheiden, da durch häufigen 
Wechsel des grammatischen Geschlechts das männliche und 
weibliche Prinzip zusammenfällt. Für den weiteren Verlaut 
unserer Erörterungen finden wir es angezeigt, unter Betonung 
des Satzes, dass im fertigen Kosmos die grossväterlichen 
Gottheiten aller Systeme in der superlunarischen Welt wohnhaft 
gedacht wurden, die Eintheilung nach „superlunarisch" und 
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„sublunarisch" aufzugeben und die drei grossen Mysterien der 
alten Religion, die Entwicklung der Erde aus dem Wasser, 
der Kälte (Finsterniss) aus dem Feuer, endlich die Entwickelung 
des Feuers aus dem Wasser als chthonisches , atmosphärisches 
und catachthonisches System zu bezeichnen. Doch ist das 
System Wasser: Feuer nicht auf den catachthonischen Bereich 
beschränkt, sondern neben der altindogermanischen Anschauung, 
dass das Feuer überall, wo es erscheint, ein durch Reibung 
entzündetes ist, steht eine zweite, gewiss ebenso alte, welche 
das Feuer überall, wo es vorhanden ist (Sonnenfeuer; der 
Blitz und die Hitze ; im catachthonischen Bereich das vulkanische 
Feuer, der Erdbrand), durch Satzlagerung aus dem feu er- 
hältigen Wasser (wohin auch der Sömatrank gehört) entstanden 
denkt. Dass das Sonnenfeuer oder Aetherfeuer aus dem Wasser 
entstanden sei , sagt das Wort sävel (worüber unten) : in diesem 
Sinne heisst das Urwasser „der andere Aether", aetherä (ä — ii, 
ein ursprüngliches Maskulinum), d. h. der andere Semonentheil 
zum Aetherfeuer. Der Bestandtheil , welcher im catachthonischen 
Bereich als das Eine gedacht ist (Wasser) heisst immer „das 
Andere", wenn damit der integrirende Semonentheil des Aeth er- 
feuers gemeint ist, weil die Vorstellung aus der Unterwelt , aus 
dem entfernteren Gebiet das brüderliche Eine ergänzt. Inder- 
seiben Anschauung wie aetherä, „das ändere Aetherfeuer", das 
Wasser ist, das sich zum Mämo%r (a) und mare (b) modifizirte, 
ist mit fTspaiparra (== " E%t8va = anguilla), „die ändere 
Feuerschlange", nicht nur die Kälte, sondern auch die Wasser- 
schlange gemeint, weil die „Feuerschlange" das Aetherfeuer 
ist. Man sieht leicht, wie flzpoiipaTra und ihr Correlat zu 
ihrer Doppelrolle in der oberen und unteren Welt gekommen 
ist. Ich behaupte, dass das System Wasser: Feuer gemein- 
indogermanisch und der Semonenvater (b) durch die mystische 
Zahl „fünf" ausgedrückt ist: pmqe = die beiden p4nq; der 
heteroklitische Genetiv der udätta- Bildung dpörq oder epörq 
(== feuerhältiges Wasser), nämlich penqos, ist zum consonantischen 
Stamme unter einem höheren Ton verkürzt und ad intellectum 
dualisirt, denn schon penqos heisst als Sohn des feuerhältigen 
Wassers soviel als „Wasser -}- Feuer". Den Kelten und Italern 
hat es gefallen, das durch q als feuerhältig individualisirte 
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udätta -Wortes den Circumflex mit dem einfachen udätta ver- 
tauscht und zeigt die diesem Ton entsprechenden langen Vocale 
(und das reduzirte v) in d\ä(v)s d$(v)s = Zdq und Zrjq (G. 
Meyer Gramm. § 322. 321), auch lat. dz&s (Tag). Zu dieser 
Form ist der Genetiv dinps, beim Fortrücken des Accents djß 
in Jk-piter (vgl. jü-gläns* = Atbq ßdXavoq). In Jupiter ist pater 
appositioneil , also hat der Genetivus von d\a(v)s, di&(v)s = Gott 
Grossvater den Sinn „Sohn des Grossvaters", d. h. „Vater" (b). 

Der erste Sohn des djfiyp, di&(v)s heisst djJStft-fps, welche 
Form (nach Osthoff lautgesetzlich) das erste j. durch Dissimilation 
verlor: dEy,-fp$. Auf die schwache Silbe haben die Dialekte 
aus dem Grundwort djfiyp das 6 übertragen (doiyuos aus döy,£os), 
das Latein, aus dem Grundwort d%i(v)s das &, welches den 
Sonor % reduzirte: divos divos dios. Wenn also d%Bs = dem = 
Jovos = Zeug (d^e^s) Grossvater ist (a), ist sowohl Jü- pater 
wie divos Vater (b), demnach wird Jupiter richtig mit dlvw 
pater = Semonenvater identifizirt. 

Die Form dj$(v)s ist lautgesetzlich dzbs (quir. Inschr.) Das 
literate dies hat silbenbildendes i also wohl gespaltenes i (ij) und 
die romanischen Sprachen (Rhein. Mus. 33, 639) weisen auf 
dies, also chjes. Dieses l kann nur aus ctiy,s übertragen sein. 
Die zweite der oben , angesetzten Formen, ditys ist im Latein, 
lautgesetzlich divs. Soviel zu *de'j ( öus. 

Die Entwicklung des grossväterlichen Wesens der atmo- 
sphärischen Welt , des „finsternisshältigcn Lichtes", „kälte- 
hältigen Feuers" ist: 

Licht (a) Licht (a) Kältehältiges Feue r (a) 

Zwielicht (b) Blitz (und) Donner (b) Laue Luft (b) 



Licht (c), Finsterniss (d) Blitz (c), Donner (d) Hitze (c), Kälte (d). 

Der Enkel d) ist Lücet(t)ios, Finsterniss, Donner, Kälte. Das 
(finsterni8shältige) Licht (a) ist keltisch Uucot, lat. Uucod, sein 
Sohn (b) ist keltisch (Tochter) leucotl und lü(c)tfä (= lü(c)te). 
Im Lat. ist „Sohn des" organisch durch die Genetivform von 
Uucod, nämlich lüced(o)-s ausgedrückt. Der erste Enkel (c) ist 
unbekannt, der zweite (d) heisst keltisch (Enkelin) Loucoti-tia 
und Lü(c)t$-tia, lateinisch Lüced-tfe (vocat.), welche Form je nach 
dem Ton zu Lücet(t)es und Luces(s)\e wird. 
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Das indogerm. Wort für Aetherfeuer d%fyos ist eine Genetiv- 
forra. Dasselbe gilt von Xsuxog, dem Genetiv einer udätta-Form 
*elo^. Nur Hugos ist das reine, ätherische Licht. Das lat. 
I6y.cs wird die Svaritaform zu leucos sein. Mit den Genetiven 
d%e%os und Uucos gleichbedeutend sind die hypostatirten Genetive 
(pufoq, paüog, geschlechtig <pofcoq, facör (Mdhlow p. 76) = 
gh^ä^ds, dem Genetiv der Svaritaform gh 2 6y,s, weiblich ghö. 
Nur diese primären Formen bezeichnen das reine Aetherfeuer, 
die heteroklitischen obliqui im Griechischen (t- Stamm) bedeuten 
das blassere Licht, das kältere Feuer (liuhap, Vetöuf), das 
concrete grossväterliche Wesen der atmosphärischen Welt. Das- 
selbe grossväterliche Wesen hiess , auf andere Art secundär 
gebildet, ghavön- (geschlechtig) „kältehältiges Feuer", welche 
Form in Favönius enthalten ist. Aus der Vergleichung der 
griech. und lat. Formen hat sich ergeben, dass die Differenzirungs- 
stelle in den Namen des einen (reinen) und des änderen (nio- 
difizirten) Lichtes das auf ghavo folgende Suffix ist (s — n, t) : 
nach unserer oben dargelegten Ansicht sind die differenzirenden 
Stammbildungselemente nur mehr individualisirend, wenn sie 
an ein bereits differenzirtes Wort antreten. Das an den primär 
differenzirten s- Stamm antretende, an und für sich ebenfalls 
primäre r in ghavösr bedeutet demnach das reine Feuer (ghavos) 
in einer ganz individuellen, concreteren Beziehung, und so 
das kältehältige Feuer nur darum, weil dieses das be- 
stimmtere, gleichsam fassbarere der beiden superlunarischen 
Feuer- oder Lichtwesen ist. — Der Grossvater (a) ghavön- 
oder ghavösr wird in seinem Sohne (b), dem semo, zur Einheit 
der gleich vertheilten Elemente Feuer (Hitze, Licht) und Kälte 
(Finsterniss), d. h. zur lauen Luft (Dämmerung). Der Sohn 
(b) heisst unorganisch durch Ableitung Favönius, organisch 
durch Flexion Faunös (zu ghävön- mit Eindringen der Svarita- 
flexion) und ghy,ezros (regelrecht zu ghavösr). Die udätta-Form 
des Wortes ghyezros ist beibehalten im Arvalliede, wo der 
zweite Enkel (zweiter Sohn des ghyizros) ghüzriqlo heisst, ferner 
in Z£-<pupoq, d. h. der von Zyg (vgl. Jcöq votos) abstammende 
yhyezros = Favönius (der Tonvocal schwindet in dem unbe- 
tonten Compositionsgliede). Sonst trat bei höherer Betonung 
Apokope ein und der Tonvocal wurde vor dem doppelten 
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anudätta gelängt (vgl. qinq-e): ghuisr, welche Form die aus- 
lautenden Dauerlaute wegen des ungebrochenen langen 
u dätta -Voc&h reduzirt (z: 8 und r zu r). Dieses ghy.Bsr ist gr. 
tpfo = Centaure (als Bockmann, nicht Rossmann; umgekehrt 
sind die Xwcopot aus Rossmännern Bockleute geworden, Preller 
Gr. Myth. P 600, Anm. 2). Im Etruskischen entwickelte sich 
zwischen dem tonlosen 8 und r ein parasitisches t (unter den- 
selben Bedingungen wie im Germanischen, z. B. in „Schwester"): 
ghyis-t-r, Hlster oder Bockmann (vgl. Müller Etrusker II 2 215 
ff). — Auf der Enkelstufe erscheinen die Bestandteile des 
Faunös = Favonius = Hüter als selbstständige Wesen (Intern- 
periae): Feuer (Hitze), ignis — Finsterniss (Kälte), anima (der 
kalte Hauch, (pozy), c ~d- Der erste Enkel (Enkelin) ist 
Fivra (ghüzros, ungeschiedener Genetiv von ghy&sr) und Febris 
(ghubsri), der zweite Fürina und Februus (ghulsru). Febris ist die 
Fieberhitze, Februus der Gott der Todten als kalter Hauche, 
februare heisst die verpestete Luft durch kalten Luftzug 
(februum) reinigen (vgl. Röscher Hermes der Windgott p. 79 
u. 112). 

Die im Arvalliede niedergelegte Anschauung, dass der 
Gott der lauen Luft ghüzros der Gemal der Marmor war, 
kehrt in anderer Form wieder in der lavinischen Ueberlieferung, 
die den Faunus Gemal der MarTca (d. h. das weibliche mär; 
vgl. victor und victr-tc-s, worüber unten) nennt (Preller Jordan 
Myth. 386). 

Die medioximalen Prinzipien der Welt sind atmo- 
sphärischer, chthonischer und unterirdischer Natur. In 
der Atmosphäre modißzirt die Kälte den Feuerwind (a) zum 
kältehältigen Feuerwind Vitöyyr (liuhap) und weiter zur lauen 
Luft (b). 

Im chthonischen Bereich modifizirt die Erdenschwere das 
Wasser (a) zum erdehältigen Wasser (Mamouj) und weiter 
zum Schlamm (b). 

Im catachthonischen Bereich ist das gegebene Wasser das 
gefrorene Wasser (Eis), Styx, welches durch das dritte 
medioximale Prinzip, den Erdbrand (das chthonische Feuer) 
moditicirt wird. Der Erdbrand heisst in Nordischen muspell, 
sonst mudspeUi und muispelli (Grimm Myth.? 768); mut ist die 
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schwache Form von einem *möud „Erde", dem gr. fuofi(d)q am 
Nächsten steht, und spell das indogerm. Wort Feuer. Der 
Consonantismus von Tleipaq, I7äAka<s, anderseits Burnus, com-buro 
und endlich (Pspaswovy, 0spa£<parrt/., weist auf anlautendes sbh 
in sbher sbhel (brennen), wenn man dem * Hauchentziehung zu- 
traut, oder 8ber sbel, wenn man (vielleicht richtiger) dem s 
verhauchende Kraft beilegt. 

Das Eis (a) wurde durch das chthonische Feuer zum 
„feuerhältigen Eis" modifizirt, d. h. zur „thauenden Eis- 
masse" (a), vgl. Grimm Myth* 528. Auf der Stufe b) wird 
das „tropfende" Prinzip zur Einheit von Wasser und Feuer, 
zum heissen Quell (b). 

Aus dem triefenden Eis (das in der nordischen Kosmologie 
zugleich salzig, also erdehältig ist) lässt die nordische Kos 
mogonie auf Umwegen das Meer (b), das Wasser (c) und die 
Erde (d) entstehen (Grimm 526), das heisst: das unterirdische 
Wasser-Feuer ist dasselbe Element, welches in seinen Modi- 
ficationen Mämbuj und Vetöy,? der genetische Ausgangspunkt 
der chthonischen und atmosphärischen Welt ist. 

Das ätherische Feuer ist mit dem zweiten Sohne des 
catachthonischen Wasser -Feuers, mit dem catachthonischen 
Feuer (d) identisch. Für diese Anschauung berufe ich mich 
auf die nordische Kosmologie, welche ausdrücklich angibt, dass 
die leuchtenden Himmelskörper die aus Muspellheim los 
umher fahrenden Funken sind, an den Himmel gefestigt 
(Grimm p, 526). Man würde auf diese Angabe weniger Gewicht 
legen, wenn nicht das Wort säott (lat. söl; Mahlow p. 32), ein 
ganz gewöhnlicher secundärer Genetiv zu *sävos, die Anschauung 
der nordischen Kosmologie kräftig unterstützen würde. Die 
thauende Eismasse (a), aus welcher die Einheit des cata- 
chthonischen Wassers und Feuers (b) hervorging, hiess, wie 
senoq senöu^q (s, unten), auch sevos, in der Svaritaform soy.s, weiblich 
so. Das weibliche so flectirt sävos (gen.), wie oc'ö : octävos, 
also ist savos =■ b), die Einheit von catachthonischem Wasser 
und Feuer, und sävtzdo (sävel), sein zweiter Sohn (d), das 
catachthonische Feuer, aber an den Himmel gefestigt als Funke 
vom mvspell. Sdvös . selbst (b) ist in Juno Söspita vorhanden, 
aus deiktischem Sävespita. Mit dem udättatara -Ton is säves = 



Digitized by 



Google 



81 



sävis säis = 8i8(pita). Die angeführte Deutung von Juno 
Söspita ist gesichert durch den Umstand , dass Jupiter und sein 
weibliches Prinzip Juno als Säuglinge an den Brüsten der 
Fortuna Primigenia (in Praeneste) liegen.*) 

Es wird klar geworden sein, warum Apollon dem Sos- 
pitalis ist (Preller -Jordan p. 305): Sospitalis heisst „zweiter 
Sohn des (so) Sospitä (ä = n), — und warum Apollon mit 
Sol identificirt wurde (Preller - Jordan p. 307; Crrannm, Belenm 
a. a. O. p. 312; Boscher Apollon und Mars p. 17). 

Der Leser ist gebeten, im Folgenden unter „f euer hältiges 
Wasser" (a) die thauende Eismasse zu verstehen, welches 
Prinzip dadurch entstand, dass das eisstarrende Wasser des 
catachthonischen Bereichs mit Feuerkeimen vom Erdbrand her 
befruchtet wurde. Das nordische „tropfende Prinzip", die 
thauende Eismasse, der belebende, befeuerte Tropfen (eitrdropi, 
eitrqcikja, qvikudropi, Grimm p. 528), das indogerm. senoq, 
senö^q, äpörq (oder epörq) ist wohl ri xarstßofjLevov l'TUfbq 
ödiop (II- 15, 37), das Ehrwürdigste, was die Götter kennen. 
Das Schema der Entwicklung ist: 

Feuerhältiges Wasser (a) 

(b) Wasser -Feuer (der heisse Quell) 

Wasser (c) — Feuer (d). 

Dieses System ist in Italien durch mehrere Namen ver- 
treten. Die wichtigsten führen auf Grundwörter der heterokli- 
tischen Flexion öprq: pnds für „feuerhältiges Wasser". In der 
«dä#a-Forni lautet diese Flexion mit demselben Wechsel der 
Stammbildung epörq oder äpörq: penos (vgl. xihop: etrusk. 
den(os)). Das q (häufig zu g erweicht) kam ursprünglich nur 
dem Nominativ zu. Das Wort Wasser erscheint als einfaches 
dp (wie vds dpor wie vdsom) s. Curtius Grdz. 469 b . Aber wir 



*) An merk. For(c)ts ist im synthetischen System das- 
selbe, was im genetischen Fwcles, Hercolus ist, also der Feuer- 
theil des catachthonischen Systems, mithin Ford auch das 
Aetherfeuer. Der Dual For(c)töyb bezeichnet die „beiden 
Aether" und Forctouna ist „die ändere der beiden Aether", 
nämlich das Wasser (Tltpaitparra , * 'fytdva) als kosmischer 
Urgrund =» sävo-, so^s). 

Ring, altlatciniscbe Studien. 6 
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haben es nicht mit dem reinen, sondern mit dem feu erhälti- 
gen Wasser, mit dem von Feuerth eilen befruchteten Elemente 
zu thun. Dass für dieses Wasser die angesetzte Flexion an- 
zunehmen ist, lehrt die Basis perqos, die nicht nur im Italischen, 
sondern auch im Altnordischen, im Sanskrit und Litauischen 
vorhanden ist (vgl. Grimm MythoL* 156. K. Z. 25, 77). 

Die Basis äpörq „feuerhältiges Wasser" hat sich durch 
Zusammensetzung mit der schwachen Form vom Worte für „Feuer" 
deutlicher als „feuerhältiges Wasser" gekennzeichnet. Dass diese 
Zusammensetzung nur verdeutlichend war, und äpörq (äpörq) 
auch an sich schon soviel ausdrückte als lue- äpörq, zeigen die 
häufigen Kurznamen. Lüc-äpörq ist der Grossvater (a), sein 
Sohn (b) heisst lüc-perqos, „Sohn des" durch die hypostatirte 
Genetivform ausgedrückt. Lu(c)perqos und einfach Perqos ist 
der heisse Quell, die Einheit von Wasser (Bock) und Feuer 
(Wolf). In der heteroklitischen Flexion lautet der Genetiv zu 
epörq oder äpörq f= öprq) penos (= pnds) : die Svaritaform zu 
penos ist pons und (nach penos) pins. Pins ist Uäy, worin ä 
aus gemeingriech. 37 entstanden ist (vgl. Bezz. Beitr. 5, 316). 
Unter welchen Bedingungen (gemeingr.) rj zu (gemeingr.) ä 
wird, zeigt das Lateinische in simi-labro = sämi-liibro (Löwe 
Prodr. 374) ~ artificio (Gleichbild nerei, nachahmende Kunst) : 
das kurze e ist nebentonig ä (e), vor doppeltem anudatta aber 
ä (h); dieses ä ist zuweilen auch attisch ä. Dem simi-ldbro 
zu sämi-lubro entspricht Tjfuatj zu iifiiazio^^ wornach äfttau. 
Ebenso wurde aus pens pänzisg 2 os — Iläviaxoq und darnach Iläy. 

Pan ist Semonenvater, also sowohl Bock, das Wasserthier, 
als auch Wolf, beziehungsweise Luchs, das Feuerthier, daher 
ist der gewöhnlich als Halbbock dargestellte Gott mit einem 
Luchsfell bekleidet. Dass die zweite Hälfte das Feuer (Wolf) 
ist, beweisen die europäischen seeundären Wörter für Feuer: 
got. fön funins (IC Z. 26, 16) = indog. pönn : pnn6n(o)s und 
preuss. panno Feuer. Das got. fön(n) erscheint im Lateinischen 
als t- Stamm pont in Ponti-fex, Bereiter des Opferfeuers, wo- 
durch die Qualität des Vocals in got. fön(n) bestimmt ist. Das 
6 ist aus pdnn durch udätta- Betonung (nach penon) entstanden, 
daher ist das zweite n nicht sonantisch, sondern reduzirt. 

Der gotische genet. funins gehört nicht zur Svaritaform, 
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sondern funins ist pnndnos, Genetiv der udätta-Yorm pinon mit 
unvollkommener Abstufung (n) in der Wurzelsilbe (für pninos). 
Wir haben oben die Vermuthung ausgesprochen , dass die 
alten sacralen, in Saturniern verfassten Lieder ursprünglich 
das rituale Feuerreiben begleitende Gesänge waren: da in 
uralter Zeit (Diomedes nennt Numa Pompilius) der salische 
Rhythmus pes pontificius hiess (Diomedes p. 476 K.), glauben wir 
unserer Hypothese durch die Analyse von pontifex eine Stütze 
gegeben zu haben. Eine Spur davon, dass pontifex = „Feuer- 
bereiter 1 ' ist, sehe ich in dem Opfer, welches die pontifices im 
Hain des Helernus darbringen (Ovid. Fast. 6, 105 f). Aus dem- 
selben Hain stammt die Göttin Carna (ibid. 107), der personi- 
fizirte Weissdorn (papvoq), vgl Preller Rom. M. 603 1 . Bekannt- 
lich wurde zum Tpunavcv Weissdorn verwendet, weil das 
rp&nwjo^ gegen die Reibungshitze unempfindlich (äna&ioTepov) 
sein mus8te und der Weissdorn apathisch ist — daher die 
Sprödigkeit der Carna (Preüer a. a. O.). Der Hain des Heiemus, 
woher die Carna stammt (inde sota est), war also ein Weiss- 
dornhain und auch Helernus selbst muss = fiduvog sein. Zur 
i<j%äpa wurde hedera genommen: wie das rpimavov auch die 
ändere Feuerschlange heisst, weil da/dpa (die Feuerschlange) 
und rpunavov immer zusammengehören, wird auch Helernus 
(die seeundäre wo-Bildung zu hedera) = „die Ändere hedera", 
nämlich Weissdorn, zu deuten sein. Dass hedera ein lin- 
guales d hat, zeigen romanische Dialecte (s. unten). Helernus, 
der Weissdorn, ist als „Bohrer" (zpüizavov) maskulin gedacht 
(wie aropeus nach Hesychius, s. Kuhn Herabkunft des Feuers 
p. 38). Es steht also hier das Opfer der pontifices in innigster 
Beziehung zum Feuerreiben. Als apathisch und kalt ist die 
Carna Gesundheitsgöttin und Gegensatz der Febris. 

Die Basis dpr = 4por „Wasser", deren Ableitungen die 
ritualen Namen dieses Mysteriums liefern, ist streng homonym 
mit den indogerm. Namen der Borstenthiere dpr (dessen Genetiv 
äprös das lat. aper ist) =» tpor (das deutsche „Eber"). Wahr- 
scheinlich ist sowohl das Wasser (aptorov . . . Sdtop) als der Eber 
„Stärke" genannt (vgl. Möller, Paul- Braune Beitr. 7, 523) 
Erst in den Ableitungen aus der mit g (später q) determinirten 
Basis dpörc, Spore treten Scheideformen für den Gottesnamen 

6* 
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und den Thiernamen ein, indem der letztere den palatalen 
Spiranten behält und in der Flexion das ö des Nominativs (in 
der aus dem Griechischen bekannten Art) als Ö fortführt, epörg: 

pörcos (lit. parszas, parszelis). Demnach müssen Borstenthiere 
die ältesten Symbole für die Einheit von Wasser und Feuer 
gewesen sein und es ist mehr als eine Metapher, wenn das 
Feuer des Blitzes mit Schweinshauern verglichen wird (Röscher 
die Gorgonen 83). In welcher Art die Borstenthiere den Wasser- 
theil und Feuertheil des Semonenganzen sy mbolisirten , lernen 
wir aus dem lat. majalis (das verschnittene männliche Schwein), 
welches Wort aus einem nomen proprium appellativ geworden 
ist. Die Maja Volcani aber, der das verschnittene Thier heilig 
war, ist offenbar eine Feuergöttin; Feuergötter sind auch 
Silvanus und Herceles, deren Thier ebenfalls das (verschnittene) 
Schwein ist (vgl. Preller -Jordan p. 393, 2). Den Gegensatz von 
nass und nasslos (Wasser: Erde, Wasser: Feuer), von heiss 
und kalt (im atmosphärischen System) durch zeugungsfähige 
und verschnittene Thiere zu versinnlichen scheint ein Grundzug 
des alten Thiersymbolismus zu sein. Dem feurigen Semonen- 
sohn (c) des atmosphärischen Systems, dessen Symbol bei den 
Latinern auch die Maus ist (Sems = Soranus) steht der leere, 
der feuerlose, kalte, finstere, donnernde Semonensohn oder 
Semonentheil (d) gegenüber. Diesem scheint als Symbol das 
abgezogene zottige Fell des Bockes (der Ziege) (alyh, 
vgl. Rhein. Mus. 36, 85) ureigentlich zu entsprechen, da Ziegen- 
böcke nicht castrirt werden, das inhaltslose Fell aber den Be- 
griff der Leerheit ebenso gut versinnlichen kann, wie sonst der 

. Castrat. Ich glaube mit Unger (a. a. O ), dass februum „das 
Kalte" auch dies Ziegenfell bedeutet (febru- secundär aus 
gh^6sr = hlster, wie airtS aus alyi) und auch hier seit uralten 
Zeiten die Namen der atmosphärischen Erscheinung (des Gottes) 
und des symbolisirenden Thieres streng homonym waren (wie 
bei epor und den Ableitungen). Der Thiername ghy,isr gehört 
offenbar zur selben Wurzel wie faedus (haedus, Geiss) «• gkaidos, 
und wohl auch Hodos. Was ist hier (wie bei epor „Stärke") 
die Grundanscliauung, die sowohl für den Windgott wie für 
das Thier gilt? Basis ist gh 2 6y;S, weiblich gK l ö(i): wahrschein- 
lich sind Bock und Ziege die „Begehrlichen, Lüsternen" 
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und der Wind = Wuotan wie bei den Germanen „Wunsch" 
(vgl. Grimm Myih. 126 ff; Röscher Hermes d. Windgott p. Ul). 

Ferner ist das Schaf das Symbol der Luftregion, schon 
wegen der Homonymie der Basis öv(o), äv(o) — vgl. avüla — 
mit den Wörtern für Wehen und Wind und anderseits mit 
ävös ($fis) „gut", d. h. erwünscht. Der nächtigen und 
kalten (Pest und Hitze vertreibenden, d. h. februirenden) 
Seite des Semonen Fattnus entspricht der Hammel (der zu 
zwölf Laren vervielfältigte Märts ist als zweiter Sohn des 
Faunus ein Hammel) aber nach Analogie des Ziegenfelles auch 
das leere Vliess des Schafes, wie z. B. aus den von Unger im 
Rheinischen Museum 36 (83 f.) beigebrachten Umständen er- 
sichtlich ist. Vgl. xu(ov = Feuer, xuvdy = Finsterniss. 

Der Wortstamm su- für „Schwein" bezeichnet dort, wo 
su8 als Symbol (Opferthier) genannt ist, dieses ebenfalls (wie 
porcus) als zum. System Wasser: Feuer gehöriges Thier, wie 
die wurzelhafte Identität von sm mit Söspita, Sospitalis, sävel 
(söl) unzweifelhaft macht. Das zeugungsfähige Thier bedeutet 
den Semonentheil „Wasser". 

An das Ergebniss , dass sus als zeugungsfähiges Thier das 
Wasser im System Wasser: Feuer und ovis als zeugungs- 
fähiges Thier das Feuer (Licht) im System Feuer (Licht): 
Frost (Finsterniss) bedeutet, füge ich die unten weiter zu 
erörternde Bemerkung an, dass die Wortform (s)t6ur und 
(s)tavros „Erde" bezeichnet und mit den indogerm. Wörtern für 
„Stier" genau homonym ist. Mit diesen drei Symbolen wollen 
wir versuchen, das Wesen des Gottes der suovetaurilia, des 
Maspiter oder Maspedis festzustellen. 

Das Wort suovetaurilia wird gewöhnlich als Ableitung 
aus drei dvandva - artig verbundenen Wörtern betrachtet. (Tobler 
Wortzusammensetzung p. 38). Ein zweites Beispiel für ein solches 
Wortungethtim fehlt jedoch. Das auch in der besseren Zeit 
in der Form suovetaurilia auftretende Wort kann nur eine 
Zusammenrückung aus- drei casuell fertigen Wörtern und muss 
auch in der getrennten Form sü ov& taurilia correct geschrieben 
sein. Das vor dem Vocal in der Zusammenrückung silben 
bildende u ist ein gespaltenes, d. h. ü = üv. 

Ich setze als bekannt voraus, was Mahlow (die langen 
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Vocale 72 ff) über das neutrale ä an i-, u- und consonantischen 
Stämmen, über das Schwanken der Bedeutung zwischen Sin- 
gular und Plural, über die Coritractionen bei i- und w- Stämmen 
gesagt hat und erinnere an meine obigen Darlegungen, dass 
mit der Betonung y,ä, %ä noth wendig Contraction des Sonor- 
lautes mit dem schwachen Vocal ä (zu ü i) eintreten muss, die 
Lautfolge \ä hingegen im Lateinischen ein kurzes offenes e (ä) 
ergibt. Ich erkläre sü als s^ä (neutr. sgl.) und ovo als oyfcä 
(neutr. sgl-), sü (et) ov& als Asyndeton und taurilia als pluralische 
Apposition des Asyndeton , also sü (et) ov& taurilia = „Schwein 
und Schaf, als zum Stier Gehörige". Da nun taurus das als 
drittes Thier leibhaftig gegenwärtige Symbol des Systems Wasser : 
Erde ist, sus zum System Wasser: Feuer und ovis zum System 
Hitze : Frost gehört (überall sind zeugungsfähige Thiere, e\>op%a, 
gemeint), so heisst „zum Stier gehörig", taurüis, in unbild- 
licher Bedeutung soviel als „zum System Wasser: Erde 
gehörig" und die ganz anderen Systemen angehörigen Thiere 
sus und ovis sind erst durch ihre „Taurilität", ihre Zugehörigkeit 
zum tawro, in das arvalische Marmor- System eingestellt. 
Marmar Serns ist mütterlicherseits Wasser, aber im System 
Wasser: Erde (also *sus taurilis), väterlicherseits atmosphäri- 
sches Feuer und Licht (ovis), welches Feuer (Licht) aber durch die 
Abstammung des Serns von der Marmor in das System Wasser: 
Erde sich einstellt (also *ovis taurüis) — demnach kann der 
Gott der suovetaurilia nur Marmar Serns sein. Vor (t)s ist in 
Märts das r nirgends geschwunden, wohl aber fehlt r vor (s) 
im Arvalliede im primären Namen; auch darum kann Maspiter 
oder Maspedis (pedis ist desselben Stammes mit pater; zum d 
vgl. nod in deonoZo) und slav. gos-pöd, K. Z. 25, 16) nicht 
Märts sein. Dass das & von suovl in der guten Sprache nicht 
= % sein kann, hat man ganz tibersehen. 

Marmärs ist der erste taurilische Enkel, im synthetischen 
System also die erste Hälfte des Semonenganzen (der Marmor 
und des Faunus) : da jeder semo ein Jü-piter ist, hat so Mar- 
mors Theil an der Vaterschaft (wie z. B. Vejovis als zweiter 
Theil des Ganzen pater heisst und Märts als zweiter Theil 
des Mämo%r ein Jovs, d. h. Grossvater ist). Im Sinne dieser 
Anschauung ist aus Mär-märs ein Kurzname (a posteriori) ge- 
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bildet und Märspiter auch durch das Verhältniss des Kurz- 
namens zum Vollnamen als pater differenzirt. Es ist also 
Märspiter wie Jupiter eine echte Zusammensetzung , weil s zum 
Stamme gehört (s. Tobler 37). 

Nachträglich sei bemerkt, dass Marmar tiberschwemmendes 
Wasser und seuchenbringende Hitze ist = Utes in zwei Be- 
deutungen; ebenso ist Märts der Trockene (als Erde) und der 
Kalte oder Finstere, also „ars (was bekanntlich sowohl netzen 
als brennen bedeutet) nicht habend" in zwei Bedeutungen. 
Das Arvallied stellt wegen der dea Dia das weibliche System 
in den Vordergrund: wäre Marmar als Senghitze (seinem 
Vater nach) beschworen, so hiesse er Huebris (lues-rö), wäre 
Märts als der kalte (finstere) in den Vordergrund gestellt 
(seiner väterlichen Abkunft nach), so hiesse er *bervis, bervex 
(dvÜ-arz-vo), sonst vervex, wie alle kalten Semonentheile des 
Eaunus. 

Wir wollen noch kurz die Symbolik des Hundes besprechen. 
Die Bedeutung des Hundes ist nicht tiberall gleich. Für ge- 
wöhnlich ist der Hund = Feuer, Senghitze, so z. B. als Thier 
des Silvanm (Preller -Jordan 393, 2). In den nicht secundären 
Sprachformen xumv und g(v)anis hat der Thiername die Form 
eines aoristischen Verbalnomens und ist homonym mit einem 
entsprechenden Verbalnomen aus der Wurzel cu „brennen 
leuchten" (Curtius Grdz. n. 44, vgl. n. 84). In dieser Sprach- 
form ist also xutov = „Lohe" (Ingos, leuco-). Im Gotischen 
(hund-s) und Italischen (cät-Mus, cat-ülus, katäl) liegt eine 
secundäre Bildung gvandh (oder gcndh) vor (t im Italischen im 
Anlaut der Druckaccentsilbe): wenn gvän (canis) = Lohe 
ist, mus s gvandh = „die ändere Lohe" sein, d. h. das kälte- 
hältige Feuer (liuhap — Vetö%r), das oberste Wesen der 
atmosphärischen oder Windgötter. Daher gehört bei den 
Germanen der Hund zu Wuotan (die Daten bei Röscher Hermes 
der Windgott p 105). Dieser Grossvater Vetöux «■ kältehältiges 
Feuer hat als deus zwei Söhne (genivs und medioximus) oder 
divos: der öine Divus (umbrisch Jovios) ist Feuer, der ändere 
Jovios ist Kälte, Frost. . Der ändere Jovios ist als zweiter 
Sohn des gvandh catälw (catellus) oder katäl. Daher ist der 
umbrische Kältegott Hondus als Jomiis, d. h. als ein Sohn 
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des Grossvaters Dem, durch einen Katel symbolisirt (tab. Iguv. 
II a, 20) und hat wohl die Genua Mana als an derer gemtts, 
d. h. Medioxima, ein ÜfateZ-Opfer. Der schlafende Hund 
aaf Münzen von Hatria ist entweder ein schlafender Canis (Hitze) 
oder ein schlafender Katel (Kälte), d. h. gesänftigte Hitze 
oder Kälte, der laue Faumts (wie Preller p. 391 Jord. ver- 
muthet). Wenn etwa die Zeit des umbrischen Katel- Opfers, 
menzne Kurclasiu, der mensts cancrarius ist (Bilcheler deutet „circu- 
lario u ), so stimmt der Katel zum Kapxlvog, einem Kältesymbol. 
— Dass Hondus ein Kältegott ist, schliesse ich aus der 
offenkundigen Identität von hondo- mit dem etrusk. hindia, 
hin&ial — $u%7j {Paidi Etrush. Stud. 3, 28 ff; vgl. Deecke Etrusk. 
Forsch, und Stud. 2, 39 Anm. 141). fb/^ ist ein kalter 
Hauch. Dass das arvalische System mit dem semo: Limits 
Dlus Senns schon vor der Zuziehung der Marmor ein com- 
binirtes war (der semo ist = Wasser und Feuer -f- Erde und 
Kälte), zeigt das sicher erschlossene Limus = Schlamm. Wir 
werden also in dem umbrischen System mit dem semo: gerfus 
Martins Hodius und im sabinischen mit dem semo : Sanqus Dlus 
Fidius wegen der mit der arvalischen gleichen Namenordnung 
combinirte Mysterien suchen dürfen. Ich vermuthe, dass das 
umbrische System mit dem sabinischen identisch und sowohl 
der umbrische wie der sabinische semo pater die Einheit der 
vier Elemente in dieser Ordnung ist: 

Kälte (Finsterniss, Donner) und Wasser + Erde und Feuer 
Die zwei gross väterlichen Prinzipien im arvalischen Systeme 
sind: Erde von Wasser umfangen und Kälte von Feuer um- 
fasst, im umbrisch- sabinischen System: Feuer von Wasser um- 
fangen und Erde von Kälte (Finsterniss) umfasst (die Erde in 
Nacht). Der erste Name des Enkels c) ist im arvalischen 
System S(v)erns = Hitze (Feuer), d. h. der ^emW-Theil des 
zweiten grossväterlichen Prinzips : von diesem zweiten (bei den . 
Arvalen männlichen) grossväterlichen Prinzip nennt die Des- 
cendenz immer nur den genius -Theil und der erste Name des 
Enkels ist in der Bedeutung von dem Namen des 
Vaters und des Grossvaters nicht verschieden: S(v)irz 
ist identisch mit Help oder Svürfps = Senghitze (Sonne, Hunds- 
stern) und S(v)irns ist identisch mit Söranus (= Sveranus), 
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dem Gott des Feuers (Apollon). S(v)irz (mit dera z von svorz), 
Söranus und S(e)&rns ist nur in der Ableitungsart verschieden 
von sauris (Löive Prodr. 844) saurex, sörex und sörax (vgl. 
üpag) in Sörac-te (die udäita -Form flecti rt sevor: sveros « svorz, 
sv&rs, die Svaritaforni aber gdyp: sauros). Die Maus ist ein 
uraltes Pest-Symbol (auch in der Bibel L Samuel VI, 17, 
18) und Sems ist die Glühhitze, die Seuchen zu veranlassen 
scheint (Röscher Apollon und Mars p* 68 f.) ; lues ist sowohl 
Ueberschweminung als auch Seuche. Apollon heisst Sfuvdtos 
und Sfwj&euq nicht als „Mäusevertilger", sondern er ist als 
Senghitze und Pest eine männliche Maus und heisst als 
Maus ebenso Söranus und Sörax (auf dem Soracte) wie Ifjtiv&coq. 
Demnach sind wohl die ersten Namen des Enkels c), welche 
in der /-Bildung cognomina des semo pater sind, tiberall auch 
als Thiernattien zu betrachten (Sems = sorex). 

Wie Sems Limites Feuer und Wasser ist, muss Hondus 
Qerfius Kälte und Wasser sein und zwar Wasser als Qerfius, 
Kälte als Hondus. Dafür ist ein sachlicher Beweis möglich. 
Wird von einem semo nur die erste oder nur die zweite Hälfte 
genannt, so ist der erste Theil (Sanqiis Dius) mit dem ersten 
Enkel (Fisus Sancius), der zweite Theil (Dius Fidius) mit dem 
zweiten Enkel (Sanctus) identisch; also ist Mart(i)s Hodius » 
*Cerfnu8 (Mart(i)s verhält sich zu Martius, wie pic(l)s zu izlaaa 
= nlxja, beziehungsweise *7rexjog) und Qer/us Martius ist 
identisch mit dem Enkel Hondus Qerfius. Ist daher unsere 
Voraussetzung, dass der semo pater = Kälte und Wasser -|- Erde 
und Feuer ist, richtig, so muss tab. Iguv. VI, b 60 Qerfus 
Martius (=■ Hondus Qerfius) nur Kälte (Finsterniss , Donner) 
und Wasser sein. 

lab. Iguv. VI, b, 60 sind sechs Ablative des Mittels ge- 
nannt, womit das „tursitu, tremitu" und „preplotatu previlatu u 
bewerkstelligt werden soll: hondu holtu, durch Kälte, Frost, 
ninctu nepitu durch Schnee, Schneegestöber, sonitu savitu, durch 
Donnergedröhn, Regenguss. Nepitus ist aus nequitus = nenguitus 
entstanden (cf. nequem ponit Löwe Prodr. 410, 1) ; ausser hondu 
holtu sind alle Ausdrücke klar und unzweideutig. Sonitu be- 
weist, dass Qerfius Martius über den Donner gebietet: der 
Donnerer aber ist Lucetius, der Finstere. Savitus sendet der 
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Wassergott; gebietet dieser auch über nitidus, welche Er- 
scheinung zwischen Frost und Wasser steht, so wird man hondus 
holtm am wahrscheinlichsten als Frost deuten. 

Hondu holtu sind Varianten aus hond-tu: hondu steht für 
honddu und holtu für holltu. Honddu ist — hdnd-tu. Die Laut- 
folge dt ist im Italischen vor der Tonsilbe zu s(s) geworden, 
nach der Tonsilbe zuerst zu der geminirten tonlosen fricativa 
pp (im Messapischen durch tÖ- dargestellt in yonetftes, balet&es, 
Rhein. Mus. 36, 584, welche Wörter genau so wie Lucidtes, Lucetes 
gebaut sind); im umbrischen und lateinischen Inlaut wurde 
diese geminirte fricatioa lautgesetzlich tönend zu dd, und dd bald 
zu d (nach n ?) bald zu t vereinfacht. — Basis ist hontfo mit lin- 
gualem 4, aus hot}o secundär gebildet (hondo erlitt die Epenthese 
wegen der Betonung des di f f er enzir enden no). Das Verbal- 
nomen hon$o-, aoristisch ho$o, deute ich als „constringens" und 
stelle es hetfera, dessen linguales d in romanischen Dialecten 
erscheint (neap. l-ellera, gen. l-dlua; vgl. oben Hdernus). Wie 
der Enkel c) Hondus = Frost, ist auch der Grossvater Hodos 
Kälte, Frost (vgl. Sems und Seip). Märts ist der gemeinitalische 
Gott Erde, also Marts Hodos die Erde in Frost, Nacht. In 
hindia, hinitial erscheint der Vocal von Ae^era. — Da hedera 
indogerm. gh 2 hat (vgl. die litauischen Verwandten in Bezz. 
Beitr. 1, 173 f), kann Fodius die sabinische Form von Hodius 
sein: Fodü hiessen nach Plutarch (Fab. Max. 1) die Fabii, 
wohl als Böcke, wie sie bei Gelegenheit der Luperealien auf- 
traten ; es wird also Hodos als Thiername „Ziegenbock" bedeuten. 
Nach der sabinisch- umbrischen Anschauung sind Nacht (Kälte) 
undWasser geniale Prinzipien (Erde und Feuer medioximale) : 
daher kann der Kälte hier auch ein zeugungsfähiges Thier 
entsprechen. 

In dem Worte Qerfus = Qerz 's muss nach Massgabe von 
Limos und Sanquös der Begriff „Einheit von Wasser und Feuer" 
durch die Genetivform einer Basis mit dem Sinne von 
„feuerhältiges Wasser" ausgedrückt sein. Die für „qutnq-e u 
oben angesetzte Form ögr („Wasser") lautet in der udätta -Form 
egor, individualisirt (fem.) ecörs (feuerhältiges Wasser), im Genetiv 
gärsos (Wasser -f" Feuer), proklitisch gfzös (Qerfus). 

Die Combination zweier Systeme, durch welche die erste 
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Hälfte des Semonen „Wasser + Feuer" zugleich „Nacht 
(Kälte)" geworden, niuss über die italische Zeit hinausreichert 
(Atovotros Nuxrifoogi). Haben wir Hodos, die Kälte, richtig als 
genius- Prinzip und zeugungsfähiges Thier gedeutet, so kann im 
sabinisch-umbrischen System nicht der „kalte Hauch" die 
abgeschiedene Seele bedeuten und der Nachtgott (Kältegott) 
nicht Todtengott sein. Der Bock wird überall Kälte, der 
Eber (verres) Wasser bedeutet haben: da der Gott Wasser 
zugleich Kälte (Finsterniss) war, ist jetzt ziemlich klar, 
warum capros im Griech. Eber, im Sabinischen Ziegenbock 
bedeutet. 

In der Basis egörs konnte g vor o zu q werden : daher 
halte ich *Qerfnus = cfznos für identisch mit Quir(r)inus und 
Quir(r)it-s: als Thiername ist Qitirit-s — Eber (majalis), wie 
quirritare (Naturlaut des Ebers) beweist. Quirinies hat Deecke 
(Etrusl: Forsch. 4, 77) richtig mit Hercules (Herceles, Fercles, 
Forctdus) identifizirt, Röscher aber hätte seine Schrift „Apollon 
und Mars" (Leipzig 1873) besser „Apollon und Quirinus" betitelt. 

Die Combination des weiblichen Systems Wasser: Erde 
und des männlichen Systems Feuer: Kälte, so dass Mutter (b) 
und Vater (b) als Gatten gedacht waren (Faunus Gemal der 
MarTca) ist das spezifisch latinische Religionssystem. Die 
Doppelnaturen der gegensätzlich zu einander stehenden Enkel 
cc) und dd) ergaben sich aus dieser Combination von selbst. 
Auch andere Folgerungen lassen sich aus der Erkenntniss 
ziehen. Wo der zweite Enkel Erde und kalter Hauch, zu- 
gleich Todtengott und folglich Schlachtengott war, hat das 
Volk, welches dieses System ausschliesslich kultivirte, in ältester 
Zeit die abgeschiedene Seele als kalten Hauch (<pu%il}) be- 
trachtet. Das Wasser und Feuer in einem Wesen vereint zu 
denken ist (nach Ausweis der Zahl „fünf") ein gemeinindo- 
germanischer Zug : das alte Mysterium in seinen ursprünglichen 
Formen fortzuführen hatten aber die Latiner keinen Anlass, 
weil ihr Afarmar als Ersatz für den alten *Qenqos sich darbot, 
nicht als ob Marmar die Semoneneinheit von Wasser und 
Feuer wäre, sondern weil er sowohl Wasser als auch Feuer 
ist. Dass wirklich Marmar ungefähr dasselbe geworden, was 
einst die semonische Einheit von Wasser und Feuer gewesen, 
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zeigt die Rolle des Marmar als Seuchengottes (Swns = 
ASöräm««,). Ein Volk (wie die Sabiner, Urabrer und Hirpiner) 
hingegen, welches zäh das alte Mysterium Wasser: Feuer als 
catachthonisches fortführte (Höhlen- und Grottencult), muss 
den infernalen Feuergott (Fabidw) in innigste Beziehung zum 
Tode und den abgeschiedenen Seelen gesetzt haben. Nach alt- 
indogermanischer Anschauung (A. Kuhn) ist der Mikrokosmos 
Mensch ein befeuerter Lehm (Urnen). Dass an den abge- 
schiedenen Seelen ein Theil der Körperlichkeit , des Erdelementes 
(Märt = Man-) haften bleibt, ist von alten Schriftstellern mehr- 
fach klar ausgesprochen worden (z. B. Marlianus 2, § 162) : 
auch die sabinische Lehre, welche die abgeschiedenen Seelen, 
die Bewohner des catachthonischen Bereichs, nicht für kalte, 
sondern für feurige Hauche erklärt (so z. B. Vergilius Aen. 6, 
736 ff), gebt von der Anschauung aus, dass die dauernde 
Vereinigung der corporeae festes (des Urnen- Elementes) mit der 
lebenden Seele auch in den abgeschiedenen Seelen nachwirke 
und ein langer Läuterungsprozess (Aen. 6, 740 ff Ribb.) nöthig 
ist, um das Feuerelement von der martischen Beimischung zu 
befreien. Bei Latinern wie Sabinern ist also der Todtengott 
das, was die abgeschiedene Seele ist: dort Kälte und Erd- 
element, hier Feuer und Erdelement. Wie der arvalische 
Märts sowohl kalter Hauch (Furerus), als auch Erde ist, ist 
der sabinische zweite Enkel, der nationale Hauptgott Fabidw, 
sowohl Feuer, als auch Erde: also war der alte Märts = 
Erde (das heisst im Mikrokosmus Mensch der Allen sichtbare 
Lehm „Leib", Uk) die zwei Völkern gemeinsame Basis, auf welcher 
die Identification des Fabidus mit Fufidus erfolgte. Wie Märts 
als Fufidus (Furerus, Februus) Todtengott und Schlachten- 
gott war, ist er auch als Fabidus Todtengott und Schlachten- 
gott (Quirinus)* 

Wenn daher in einem rein sabinischen Cult, als welchen 
wir den Lupercusdienst in seinen ältesten Zügen auffassen 
müssen, die Todtengott-Hälfte des Semonen, das Feuer, 
die Erde (Fabidus), in dem spezifisch latinischen Februus auf- 
geht, so ist handgreiflich, dass wir trotz der Einrückung des 
Fabidus in den mensis Februarius (= *Fufidarius) und trotz der 
Bezeichnung der lupercalischen Sühnung als einer Februation 
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(d. h. Reinigung der Pestluft durch kalten Wind) keine Züge 
des atmosphärischen Mysteriums in den Gottes- und Gildenamen 
des Lupercusdienstes zu suchen haben, sondern Februus und 
februatur eben nichts weiter als die Uebcrsetzung des sabini- 
schen Todtengottes in die latinische Anschauungsweise 
bekunden. 

Damit heben sich alle Schleier, die im höheren Alterthum 
Geheirathuerei, in der mittleren Zeit die Erweiterung des alten 
Dienstes (Rhein. Mus. 36, 58 ff), in der Neuzeit die Einführung 
Julischer Luperken {Rhein. Mus* 36, 51 Anmerk. 1) recht dicht 
über den Lupercusdienst gebreitet haben. Ob die Behauptung 
des Tubero, dass alle drei Gilden (Fabii, Quinctilii und Julii) 
von Alters her bestanden, Irrthum oder Täuschung sei, mag 
dahinstehen: da nach der Latinisirung des zweiten Semonen- 
sohns, nach vollzogener Identification des Fabidus mit Fufidus 
(Furerus) thatsächlich dreierlei Züge im Lupercusdienst her- 
vortreten: ein Wassergott (Symbol: das Bockopfer), ein 
Feuergott (Symbol: Hundeopfer) und die Idee der Reinigung 
durch Kälte (februatio) mussten schon im Alterthum Viele 
schwankend in ihrem Urtheil werden, welches sonst im fried- 
lichen Nebeneinander der Quinctilii und Julii nur das Eine 
gesehen hätte, dass man die altehrwürdige Gilde der Quinctilii 
nicht mit demselben Gewaltact zu Gunsten der Julii hinweg- 
decretiren konnte, mit dem man den sacralen Monatsnamen 
QuinctÜis zu Gunsten des Julius cassirte. Die Formen Quinctus, 
Quinctius (zu welchem der QuinctÜis mensis gehört) beziehen 
sich auf den Feuertheil im synthetischen System, worin das 
Feuer die zweite Hälfte des Wassers + Feuers ist, die Formen 
Quincttlius (qinctezd%p) und wohl auch Quinctiälis bezeichnen 
denselben Feuertheil als Enkel d) im genetischen System 
desselben Mysteriums. 

Der Monat QuinctÜis ist der des Quinctius, demnach Quin- 
ctius die Senghitze, das Feuer, der Hund (und Quincttlius 
dasselbe als Semonensohn), also können die Julii, welche gerne 
statt der Quinctilii eingetreten wären, wie Julius statt des 
QuinctÜis eingetreten ist, uns wenigstens nichts Anderes als die 
Quinctilii selbst bedeuten. Die Etymologie des Namens haben 
wir oben versucht: das Wort ist urlatinisch; die Latiner haben 
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ja dies catachthonische Mysterium ebenfalls gekannt, nur ausser- 
halb des Lupercusdienstes vernachlässigt. 

In der Gründungssage (Ovid. Fast. 2, 375) treten die Fabii 
mit Remus, die Quinctilü mit Romulus (als Quirinus) auf, folglich 
dienen die Fabii einem Gott Fabius, der erster Enkel ist (wie 
Hemm) und die QuincMii einem Gotte Quinctilius, der zweiter 
Enkel ist (wie Romulus). Der Semonenvater hiess Fabus (b), 
sein Wassertheil als Sohn hiess Fabius (c), sein Feuer- und 
Erdtheü als Sohn hiess Fabidus (d): als die Latiner am 
Mysterium Theil erhielten (was lange vor der sabinischen 
Herrschaft in Rom geschehen sein kann), nannten sie sich mit 
dem alten Namen des zweiten Enkels, dessen Wesen sich genau 
mit dem des Fabidus deckte , Quinctilü. Die Erscheinung als 
Bock bezeichnet jeden Luperken als Fabius. 

Der Gott Fabus also (b) war = Sanqus Dltcs Fldius = 
Lu(c)-percos, die Semoneneinheit von Wasser und Feuer, also 
heisses Wasser. Der Name ist sabinisch, weil die latinische 
Form von Fabius Favius oder Fovius ist, also b und v aus 
indog. g- entstanden sind. Der ungemischten latinischen 
Sprache war der Labialismus vielleicht auf der ganzen Linie 
der Gutturalen, sicher aber auf dem Gebiete der gutturalen 
tenuis und folglich auch der media (da diese in älterer Zeit als 
tonlose media mit der tenuis zusammenfiel) durchaus fremd. 
Ueber die Bedeutung des Wortes Fäbus = Fövus „heisses 
Wasser" besteht kein Zweifel, denn fövere heisst ursprünglich 
(wie bei den Medicinern und sonstigen Späteren) „bähen", mit 
warmem Nass behandeln. 

Es ist nicht unmöglich, dass die prinzipielle Verschiedenheit 
des latinischen Religionssystems von dem sabinischen eine ur- 
alte, alle indogerm. Culte in zwei Gruppen theilendc ist, je nach- 
dem der Gott Erde mit dem Kältegott oder aber mit dem 
Feuergott combinirt wurde. Das latinische System wird auch 
das etruskische gewesen sein. Nach meinem Gefühl ist dieses 
System durch seinen Reichthum an glücklichen Coincidenzen , die 
ungezwungen aus der Combination Wasser -f- Feuer : Erde + 
Kälte fliessen, das feiner berechnete von beiden. So ergibt 
sich aus der Voraussetzung, dass der atmosphärische Semo 
nur die männliche Seite der chthonischen Semo ist, z. B. als 
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selbstverständliche Sache, dass der Erdblitz (c) und sein 
Donner (d), am häufigsten um die Zeit des kürzesten Tages 
(d) erscheinend (Müller- Deecke Etr. II 169), demselben Gotte 
durch sein eheherrliches Recht unterstehen, der auch in der 
atmosphärischen Region den Blitz aufleuchten lässt (c), den 
Donnerkeil wirft (d) und als Lucetius (zweiter Theil des 
Semonen) am wenigsten hell und am wenigsten warm ist (bruma). 
Um die Erklärung des atmosphärischen Wassers, des Regens, 
muss das altindogermanische System der Satzlagerungen von 
jeher verlegen gewesen sein ; in der Luft erscheint das Wasser 
ebenso irrational, wie das Feuer, dessen ganze Intensität im 
Enkel c) auch die Etruskolatiner nur äusserlich (aus Reibung) 
erklärt haben. Das mit Erde verbundene Wasser konnte im 
Enkel c) als reines Wasser erscheinen, sobald der andere 
Bestandtheil (d) ausschied, da auch die weiteste Entfernung 
vom Urwasser das Wesen Wasser in der Descendenz nicht 
alterirte — hingegen herrscht in atmosphärischen Region das 
Kälteprinzip eben durch Entfernung vom Urfeuer, so das zwar 
die Stufen Vetöy,r (a), laue Luft und Dämmerung (b), Kälte 
und Finsterniss (d) in voller Uebereinstimmung mit der Grund- 
anschauung aufeinander folgen, die Vollkraft des Feuers und 
Lichtes aber auf der entlegenen Stufe c) in grellem Wider- 
spruch zu jener Grundanschauung steht. Hier jnusste mit 
ia%upa und rpönavov nachgeholfen werden oder durch die 
einfache Erklärung, dass das Blitzfeuer dasselbe ist wie das 
catachthonische. Auch in Betreff des atmosphärischen Wassers 
helfen sich Sabiner, Slavoletten und Griechen durch Identification 
des Regenwassers mit dem catachthonischen (mit Feuer ver- 
bundenen) Wasser, es geben z. B. die Griechen dem Hermes- 
Veturius die Maia (die semo des Systems Wasser: Feuer) in 
ihrer Eigenschaft als Regengöttin (erster Semonentheil) zur 
Mutter. Auch parganja- und Pricni (vgl. Röscher Hermes der 
Windgott p. 115), die Regenwolken, sind der Etymologie 
nach die ersten Theile des Semonenganzen Wasser -f- Feuer. 
Im etruskolatinischen System ist der erste Theil des atmosphäri- 
schen Semo einfach in seiner weiblichen Erscheinung Wasser, 
Regen. Nach seiner männlichen Abstammung ist derselbe 
Semonentheil Feuer (Hitze) Die Einheit des weiblichen Mäm&y ( T 
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und des männlichen Velour ist der viertheilige und zwei- 
hälftige Himmel, die Doppelkuppel *di-jo^ (a), dessen 
Sohn in dem combinirten latinischen Systeme Feuer und Wasser 
+ Erde und Kälte (b) ist. Dieser Sohn (er würde Dl-jövös 
heissen) ist in seine Semonenhälften getheilt: Dl-jovds («-Stamm, 
d. h. differenzirendes s(o)), die &ne Hälfte, und Dl-jovet, die 
ändere Hälfte. Di-jovis ist Dijovis (Di(i)vespiter), d. h. Wasser 
sowohl als Feuer, Dl-jovet = Di-(i)vet ist Dltis pater, d. h. 
Erde sowohl als Finsterniss (Kälte). An und für sich ist 
Diespiter Sehwurgott, weder mehr noch weniger; er ist das 
gepaarte Wasser und Feuer, wie Sanqus Dlus Fidius, der 
s ab in i sc he Schwurgott, die Einheit von Wasser und Feuer 
ist. In der buchstäblichen Bedeutung des Wortes ist Dijovis 
die eine Hälfte des (als semo, d. h. Jupiter gedachten) Himmels, 
der viertheiligen und zweihälftigen, den Cadus und die Caela 
umfassenden Doppelkuppel und Dl-jovet (Dltis), die ändere 
Hälfte, nach altitalischer Anschauung die umgekehrte Himmels- 
kuppel oder mundus. Der mundus war „eine tiefe Grube in der 
Form eines umgekehrten Himmels" (Preller Myth. 456 \ vgl. 
Müller- Deecke Etrusker II 98 ff.). In den mundus wurden allerlei 
Feldfrüchte, Symbole des reichen Erndtesegens geschüttet, so 
wurde die umgekehrte Kuppel (die untere Hälfte der Doppel- 
kuppel) zur reichen Schatzkammer (Preller Myth. 454 1 ) 
und Dltis selbst zum „Reichen"; dioüt- „reich" ist ein ur- 
sprünglich rituales nomen proprium, das später appellativ ge- 
worden ist (wie lupä und majalis). Dltis ist die zweite Semonen- 
hälfte des Ganzen Wasser und Feuer -f~ Erde und Finsterniss 
(Kälte), d. h. die mit Erde gepaarte Finsterniss (Donner, 
Kälte); es ist also klar, warum das salischeiwceftW-Lied, welches 
die positiven und negativen Erscheinungen des at- 
mosphärischen Bereichs (Regen und fvlgur oder Hitze — 
Donner (Donnerkeil) und Finsterniss (Kälte)) besingt, die 
zwei Hälften des im Liede gefeierten atmosphärischen Se- 
monen nicht Dives und Divet- nennen kann: Divet- ist die 
taurilisch -faunische negative Hälfte, welche mit der rein atmos- 
phärischen negativen Hälfte nicht identifizirt werden kann, weil 
das Element Erde in der Atmosphäre nicht vorhanden ist. 
Wohl aber kann die taurilisch - faunische positive Hälfte, das 
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mit Wasser gepaarte Feuer statt der rein atmosphärischen 
positiven Hälfte Feuer in einem an den atmosphärischen semo 
gerichteten Liede in den Vordergrund treten, — sie muss es 
sogar, wenn der Regengott im Liede mitbedacht sein soll. 
Es erlaubt sich also das latinisch - etruskische System in Betreff 
des atmosphärischen Wassers ebenso eine Unterschiebung, wie 
die Systeme anderer Völker, nur ist zufolge der ehelich ge- 
dachten Verbindung zweier Systeme die Uebertragung weniger 
willkürlich und das Gebiet , woher das mit Feuer gepaarte 
Wasser übertragen wird, ist ein anderes. — Unsere Deutung 
des Dijovis lässt sich in Einern Satze so aussprechen : Diovis ist 
dieselbe Erscheinung wie Ma(r)spiter, nur ist in jenem die 
weibliche (taurilische) Seite des Wesens der männlichen (fauni- 
schen) assimilirt, in Marspiter umgekehrt die männliche Seite 
der weiblichen. 

Vejovis, den Preller (p. 262 Jord.) zu Dijovis stellt, ist 
nach meiner Ansicht blitzwerfender Erdgott, Gott des fulmen. 
Dass die Alten die Compositionsfuge Ve-dfavis fühlten, ist 
sicher und für uns massgebend; sicher ist ferner, dass es ein 
steigerndes vi (ich glaube = v%ä 9 Instrumental von vis) gibt 
(vepaUida) und die Basis dysy, „schnellen" auch die Bedeutung 
„schleudern, werfen" hat (skr. demte, vgl. Morph. Unters. 
4, 318); also Ve-diovis = „heftig (mit Gewalt) schleudernd". 
Ovidius Fast. 3, 438 widerspricht der sonstigen Ueberlieferung, 
dass Vejovis fidmina führe, nicht: auch was Ovidius Fast. 3, 
439 (Fulmina post ausos. . .) ausführt, erklärt sich besser, 
wenn Ovidius an jener früheren Stelle dem Vejovis „nicht 
eben alte" fulmina zuschrieb, also fulmina nüila tenet = 
novdla; vgl- nidlatio bei Löwe Prodromus 426. Wenn Vedius = 
Ve-djpvis ist, dann liegt in jenem Worte ein Kurzname mit 
behaltenem ersten Consonanten des zweiten Gliedes vor. 

Die Anschauungen über das Wesen des fulmen sind auch 
bei den Latinern schwankend : bald ist das fulmen eine Art 
Feuer (vgl. Seneca Not. Quaest. 2, cap. 57: fulgur quod tantum 
splendet et fulmen quod incendit), bald gehört das fulmen als 
Donnerkeil zum Donner (Lucetim). Dies Schwanken in der 
Auffassung des fulmen erhellt daraus, dass von der Dreiheit 
der Erscheinungen fidgur, fulmen und Donner jedesfalls nur 

Bing, altlateinische Stadien. 7 
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fulmen das eigentlich gefürchtete Element sein kann, folg- 
lich 1) der donnernde Leucesis der Salier über das fulmen als 
Donnerkeil gebietet, 2) der gewiss latinische Dlespiter unter 
allen Umständen über die gefürchtete rächende Waffe des 
Schwurgottes, das fulmen, verfügen muss : Diespüer aber ist 
mit Wasser gepaartes Feuer, folglich kann der silex nicht 
„Donnerkeil" bedeuten, sondern ist als Feuerstein Symbol 
des Feuers (quod incendit). Der vom Fetialen geworfene, 
das Opferthier treffende silex bedeutet geworfenes, ge- 
schleudertes Feuer. 

1 Der Gesammthimmel als „Einheit aller Elemente" ist 
nur so verständlich, wenn man die vier Hauptgegenden des 
Himmels als ebenso viele Ursitze der Elemente betrachtet. 
Im Osten muss der Ursitz des Feuers, im Norden der der 
Kälte sein ; dies bedarf keines Beweises. Dass der Süden als 
Ursitz des Wassers galt, beweist der Doppelsinn von gr. 
voTtoq und die Identität des deutschen n sund u = Meer (Wasser) 
mit „sund" = Süd. Also bleibt dem Erdelemente nur das 
westliche Viertel des Himmels, wo die todten Körperlich- 
keiten (manes) wohnen (Röscher Hermes d. Windgott p. 62). 
Im latinischen und etruskischen System ist der Himmel als 
Gott Vater (Mamurius Veturius) Einheit des Viertels Feuer (0) 
und des Viertels Wasser (S), welche zusammen den Halbkreis 
OS ergeben — und des Viertels Kälte (N) und Erde (W), 
welche zusammen den zweiten Halbkreis NW ausmachen, so 
dass in diesem System thatsächlich die Peripherie eines Kreises 
das All zusammenhält. Im sabinisch - umbrischen System ist 
die Semoneneinheit aller Elemente = Kälte (N) und Wasser 
(S) -f Erde (W) und Feuer (0). Nord und Süd sind nur 
durch den cardo, Ost und West nur durch den decumanus ver- 
bindbar und die Einheit aller Elemente in diesem System ist 
der Centralp unkt , wo cardo und decumanus sich kreuzen. Dar. 
nach würde die sabinische Himmelsarchitektonik zur etruskischen 
sich verhalten wie eine Decke mit Balkenconstruction zu einem 
Kuppelbau sich verhält. — Vielleicht haben die wechselnden 
Stammformen von Mamurius und Veturius in den salischen 
Liedern ihren bestimmten Zweck und bedeutet Mdmürie Wasser, 
Mamüri Erde , und in demselben Verhältnis VeMrie (und Vetüres) 
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Hitze (ignü), aber V&res Kälte (anima) : dann besingt das erste 
Fragment den Gesammthimmel in latinischer, das zweite in 
sabinischer Combination (aber mit latinischen Namen) und 
gehört jenes den palatinischen , dieses den collinischen (agona- 
lischen) Saliern an. 

Lu(c)~perqo8 ist Semonenvater (b), darum heisst er lnuus 
= inioos, der Sohn des Grossvaters (enö^s), also ist auch 
Lupercus Bock -Wolf, nicht Bock allein, noch weniger Wolf 
allein. Der erste Sohn (c) ist Bock, der zweite (d) ist ein 
Feuerthier. Ausserhalb des Italischen ist Pirqos durch das 
Verbalnomen perqinos vertreten, woraus die primäre Ableitung 
(c) skr. pargdnja- ist = Regenwolke, Regengott (K. Z. 25, 77). 
Im Italischen ist der secundäre Genetiv (d) zu Perqos Perq4<}no 
— Percelnus (Varro), Percennius. In der Inschrift (Orelli 6761) : 
„Nimphis Aug. Percernibus" , womit heisse Quellen gemeint sind, 
bedeuten offenbar die Nymphen das Wasser, Percernus das 
Feuerelement. Dass Lupercus Wolf allein sei , hat Jordan aus 
Luperqä (Wölfin) geschlossen. Luperqä wie auch der Kurzname 
lu(c)-pä — Wölfin ist ein ursprüngliches Maskulinum Lup4rqil 
und lu(c)pn -= der ändere Sohn (oder Theil) des Lupirqos, 
nämlich der Wolf. Für Luperqä ■= Luperqn existirt kein un- 
mittelbares Zeugniss; doch muss betont werden, dass die Stamm- 
bildung öl älis, deren l offenbar = 4 (zd) ist, höchstwahr- 
scheinlich eine ursprüngliche secundäre Genetivform darstellt, 
die Flexion genet. perqäzdo = perqdl(o) aber eine maskuline 
ist.*) Für die Entstehung von lu-pä aus lupn ist ein voll- 
gültiger Beweis das vulgäre lupäna =• lupä bei Capriati 196, 
4 Hartd (in lupanarum hat richtig J. N. Ott den gen. plur. 
von lupana erkannt), ein unzweifelhafter »-Stamm. 

Bevor wir weitergehen, müssen wir nachdrücklich her- 
vorheben, dass die Nomina agentis (und actionis) auf öno und 
tno (ausfuhrlich erklärt K. Z. 25, 112) und die entsprechende 
Svaritaform ön, deren n syntaktische Funktion hat, den Wurzel- 

*) Anmerk. Diese aus meiner Theorie der hypostatirten 
Genetive sich ergebende Behauptung findet der Leser jetzt 
gerechtfertigt durch das Untersuchungsresultat, welches Deecke 
Etrusk. Forschungen und Studiein 2, 27 auf streng objectivem 
Wege gewonnen. 

7* 
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stamm nicht nach dem Begriff des „änderen" differenziren. 
Perqenos ist der P&rqos in Thätigkeit. Ein strikter Beweis für 
das Angeführte wird nicht überflüssig sein. Larentia heisst die 
Dia (b) als Mutter (acca) der beiden Enkel Marmar Sems (c) 
und Marts (d). Die Enkel selbst heissen Lädtös (=* Loses) d. h. 
die anderen Lad (Kinder). Es steht also Lären-tia auf der- 
selben Stufe wie *Lä<} tia (*Lasia), demnach heisst Laren genau 
so wie Lär: „Kind" („Hervorgehung")* Als Grossmutter 
der lares aequi heisst sie Larenilna (Lärntnl) : sie ist als Mutter 
(b) des Marts (d) die Grossmutter der acht Mars- Söhne (e — f); 
eine weitere Descendenz gibt es nicht. Also können die 
Participien auf öno eno 6n ebenso ungeschiedene Wurzel- 
stämme sein , wie die ungeschiedenen Einsilber selbst. Niemals 
aber ist ein Participium auf en-jp oder ent ein ungeschiedener 
Wurzelstamm. Die wichtigste ^der hieher gehörigen Doppel- 
formen ist drs = ärsen „Netzung, Bock". 

Unter einem besonderen Gesichtspunkt fallen auch die 
periektischen Suffixe %ön (vgl. z. B. Curtius Grdz. n. 86; -r- 
datficov aus da/ifoov halte ich wegen der Epenthese nicht für 
periektisch) und yön, %en und %en. Statt des secundären Pro- 
nomens n erscheint auch t: cadit-es ist gebildet wie odpavi<ove$, 
Ctarut-vus ist = Mdprjg (Mamurtus), Sohn des ct(v)arut (zu ctvär 
wie skr. mär-ut zu mär), des Erdgottes (ctvär) als gross väter- 
lichen Wesens (y,öt, %6t, üt). Wesentlich für die periektische 
Bedeutung dieser Suffixe scheint der Hochton und die asynde- 
tische Vereinigung zweier Pronomina in der hochtonigen 
Silbe zu sein. Das mit % anlautende periektische Suffix ist 
wörtlich = „der eine und der andere", d. h. der Semonen- 
vater (b) als Einheit des einen (c) und des anderen Theils (d), 
— das mit % anlautende Suffix ist = „der andere und der 
andere", nämlich das grossväterliche Wesen (a), welches als 
triumpös zwei Andere, den zweiten Theil des Semonen und 
den zweiten Enkel (d) umfasst.*) 



*) Anmerk. Andere hier nicht näher zu untersuchende 
Suffix comp lex e (überall scheint der starke Vocal oder der 
Hoch ton das complectens zu sein) erklären sich nach dem oben 
Ausgesprochenen. So ist mön m4a ebenso wie y,ön y,en, y,ot y,et 
ein doppelt secundärer Complex, muss also gross väterliche Wesen 
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Mehrfach treten differenzirende Suffixe nicht an den ein- 
fachen Stamm, sondern an den mit dem periektischen Suffixe 
versehenen, so in Kupuvdeg. Die Chalkidier leiten von dem 
erdehäitigen Feuer (a) *xu$(ia die Semoneneinheit Kfyxy (b) 
= Lava ab (Kü/iiy = cumfi aus cümnös, dem geriet, von caumn, 
durch Tonverschiebung), die sich zur Schmelzhitze *xufxivr} 
(vgl. xd(f)fjttvoq) und zum Erz XaXxiq = xtf/wv -(?-*§ differenzirt 
(Hom. 11. 14, 291 ; Symbol der Schmelzhitze ist die parra, eine 
Eulenart, das der XaXxiq = Küfxtvdcq die cornix; vielleicht 
hängt XaXxiq und „Kolkrabe" etymologisch zusammen; Kolk 
ist Grube und %aXxoq vielleicht „Gegrabenes"). Natürlich ist 
XaXxig die eponyme Gottheit der Chalkidier und lat. Carnae 
nicht = K6(i7] 9 sondern der Plural = die zweigestaltige Käpy, 
wie wohl auch ^AÖyvut = die (beiden) Feuervögel (Eulen), 
nämlich die Entsprechungen von parra und cornix. 

Zum Schluss unserer Betrachtungen über differenzirende 
Stammbildung wollen wir noch einen Blick auf die seltsamen i 
und u der italischen Perfektstämme werfen. Von zwei neben- 
einander gesetzten Begriffen ist der erste der öine, der zweite 
der ändere. Die indogerm. Sprachen redupliziren das Verbum 
im Perfekt ohne ausdrückliche Bezeichnung des zweiten als 
änderen Gliedes, aber im Italischen war diese Bezeichnung 
üblich. Bei voller Reduplication ist ^, weil an das zweite 
Glied antretend, der normale Charakterlaut, ebenso bei kurz- 
namenartigen Perfekten, welche das zweite Glied behalten; 

bezeichnen: z. B. got. laühmöni ist „Sohn des loucmö(n) u , 
laühmöni der semo pater (b) Blitz und Donner, (vgl. Grimm 
Myth. 153), Sohn des indog. loücmön-, des atli (Grimm a. a. O.) 
— Merkwürdig ist das lateinische %c(o), welches feminine nomina 
agentü bildet. Das Weibliche ist immer das öine (*ärj8(o: 
äydouq = ärjdojoq), das Männliche das ändere (äyjddtv). Das 
Männchen ist im Lateinischen gewöhnlich durch g (q) bezeichnet : 
verves: veroec-, söres: sörec- und bei den Bauern auch mäec-8, 
ariex,poplex, locuplex (App. Probt). Das Weibchen gemeinindogerm. 
durch \ä 9 \. Victor ist Sieger, aber victri fasst der Latiner als 
„Frau des Siegers" und eine selbstthätige „Siegerin" ist ihm 
eine Mann in victr-lc-, also Marlca nicht die Frau des mär (ob) 
= Schlamm (das war sie nicht, sondern die Frau des atmo- 
sphärischen Faunw), sondern der Schlamm selbst als Weib, 
d- h. MärmörQ). 



Digitized by 



Google 



102 



bei Kurzwörtern mit behaltenem ersten Gliede ist % der 
Charakterlaut. Darnach beurtheilen sich die italischen Varianten 
der Reduplication f&c-fäc (singid): osk. fefacu-st, umbrisch 
faku-st, aber latein. feci. Eine lateinische Bildung wie (fe)facu- 
ist (me)monu-i. Im Lateinischen zogen die Kurzwörter a priori 
alle anderen Bildungen in ihre Analogie (daher die Doppel- 
bildung ui, vi). Das i muss ursprünglich kurz gewesen sein, 
da sich die Längen feci cepi, deren Vocal dem indogerm. 
Reduplicationsvocal ($) entspricht, nur aus der Stellung des 
£ vor doppeltem anudätta erklären lässt. Das l ist nur für die 
erste Person sgl. und die dritte plur. erweislich (in letzterer 
neben i). Dies l erklärt sich wohl am einfachsten daraus, dass 
nach Anfügung des d an die indogermanische Endung £ der 
dritten Person sgl. das £ als zum Stamm gehörig gefühlt und 
auf andere Personen übertragen wurde. Aus jfi entstand l durch 
Betonung des £ (vor den Encliticis d und zond, znd). 

Das System, nach welchem das catachthonische feuer- 
hältige Wasser (a) sich zur Einheit von Wasser und Feuer 
(b), zu Wasser (c) und Feuer (d) gestaltet hat, kehrt mit 
anderen Namen im griechischen und sabinischen Sancus- System 
wieder. Aus einem heteroklitischen Grundwort für „feurige 
Flüssigkeit" osfq: mos = foörq: sönos stammt die Basis 8&no-; 
das q wurde vom Nominativ übertragen, jedoch erst, nachdem 
für einzelne Formen am Auslaut der vocalischen Basis eine (wie 
aus mqozdno- ersichtlich) nebensächliche Differenzirung {sinoi 
und senoy, vielleicht nach Weib und Mann) vorgenommen worden 
war: s&iöfa 8enöy,q. Wir haben den heteroklitischen Wechsel 
auch für die udätta- Form angesetzt und halten den Wechsel 
bei esorq: sinos für ebenso berechtigt wie bei dsrq: snös. Als 
Richtschnur dient uns dabei das etrusk. den und dan, der 
secundäre Stamm zu xilcop. Die Verschiedenheit von dan(os) 
und den(os) ist die Verschiedenheit der beiden Flexionen *qolr: 
dänÖ8 (mit la = dem langen Sonanten) und xekop: d4n(os). 

Das Wort avixifj ist wie avux in Ato-ovuxjoq in einem 
Compositum entstanden. Ich halte das ei in Seinqa für ein 
kurzes i, nach i hin geneigt und erkläre Sänqa = avixr] wie 
cärnö = xpiva) {Osthoff Morph. Unters. 4, 1 f), sonst wäre Seinqä 
die Grossmutter (a), sen(j)qa = sinoiqa. 
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Der Gross vater (a) hiess stooq, sonq (sönq) und stntyq. 
Sein Sohn (b), der heisse Quell, hiess snneqos (in Senekä = 
snneq-n, der Wolf), sänqös (Sähus ist = snqos) und sntyqos. 
Der erste (c) Enkel hiess sanqfrs (Sancius) und Ato-ovuxjoq 
(für ffvsuxjog in der Composition) der zweite (d) Enkel hiess 
parataktisch als zweiter Semonentheil Snn6q-n (Senekä «=» Sil- 
vanus), hypotaktisch snqntos und sniqntos (durch Uebertragung 
des n in snniqfl auf den Genetiv) = Sinquäts. Man sieht hier 
deutlich, dass der genealogischen Anschauung, derzufolge der 
zweite Theil des Semonenganzen zugleich der zweite Sohn 
des Vaters (b) ist, eine nicht genealogisirende zur Seite 
steht, der zufolge der zweite Theil des Ganzen mit dem Ganzen 
gleichstufig ist, so dass der zweite Sohn (d) als zweiter 
Sohn des zweiten Theils (mqntds, das t wie im Griechischen) 
nicht einfach als zweiter Sohn (mq&zdno) bezeichnet wird. 
Da der zweite Theil des Ganzen mit dem zweiten Sohne (d) 
identisch ist, das Ganze Sanqos Dim Fidiw heisst und rein 
äusserlich getheilt der Semonenvater (b) zu Sanqos (c) und 
Dvus Fidiw (d) zerfällt , hat im Sinne dieser Anschauung sowohl 
Aelius (bei Varro l. I. p* 72 Sp.) Recht, wenn er den Sohn 
(d) Sanctus = Hercolus mit Dvus Fidius identifizirt , als auch 
der Sprachgebrauch, der für die zweite Hälfte des Sanqus, den 
Dlus Fidius das Wort Stineq-n anwendet, und den zweiten 
Sohn (d) des Vaters aus dieser zweiten Hälfte des Vaters 
folgert (Sinqät8). Der zweite Sohn (d) des snniqos = Sanqos 
heisst für gewöhnlich snqizdno- snqözdno (aniXXo = Sabellw, 
c AtcoUo = Sibuüa; die Consonanten auch einfach); dem pri- 
mären Sancius entspricht das secundäre Sanctus. Das sabinische 

System ist: 

Deös Fldus (a) 

Sanqos Dlus Fidijos (b) 
Fldtos Sancius (c) — Sanctus (d). 
Das Wort haedus-faedus ist indog. ghaidos •= Bock (Geiss) als 
zweiter Sohn (Tochter) einer *ghö, deutlicher als Weib durch 
ghais (gen. ghaijos und ghaidos) bezeichnet. Dieses faidos wird 
in deös fldus enklitisch und hat Contractionsbetonung. Dem 
sabinischen Fld- (in Flsus) entspricht lat. Hld-ius (Corp. Inscr. 
LaL 1, 573; von J. Schmidt einst anders beurtheilt Vocal. 
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1, 109). Doch ist Fidus vielleicht begrifflich = Hodos (Wz. 
bheidh, binden). 

Eine Uebereinstimmung zwischen Italisch und Indoger- 
manisch in der Differenzirung, beziehungsweise Filiation gewisser 
kosmologischer Wörter ; wie wir sie mit dürftigen Mitteln an- 
zudeuten gewagt, ein vergleichender Sprachforscher aber gewiss 
bis zur Evidenz wird nachweisen können — wäre wohl un- 
möglich, wenn die kosmologische Anschauung, welche im 
Gottesdienst und der Lehre der Italer -Etrusker zum Ausdruck 
gebracht ist, nicht auch die gemeinindogermanische wäre. Ich 
halte, in Bezug auf das bei Grimm Mythol. 9 307 ff Erörterte, es 
für möglich , dass schon in indogermanischer Urzeit eine priester- 
liche Kaste im Besitze von Traditionen war, welche die Welt 
der Erscheinungen auf originativem Wege zu deuten versuchte 
und als Mittel der Verständigung eine conventioneile hieratische 
Ausdrucksweise benutzte, deren Hauptcharacter in der be- 
wussten Verwendung jener differenzirenden Stammbildungs- 
elemente lag, deren die familiäre Redeweise zur Bezeichnung 
der einzelnen Familienglieder sich bediente. So konnte es eine 
Sprache neben der Sprache geben, die Sprache der Wissenden 
oder „Götter", wie Homer sagt, und die gemeine appellative 
Rede der „Menschen". Aus dem Cultus mag diese Ausdrucks- 
weise in weitere Kreise gedrungen sein. 

Mit dieser Voraussetzung treten wir an die indogermanischen 
Zahlen acht und vier heran, denen wir entnehmen, dass schon 
in gemeinindogermanischer Zeit das Wasser als genetisches 
Prinzip der Erde und des Erdfeuers galt. Wir haben dargethan, 
dass das erdehältige Wasser (a) zum Schlamm (b) zu Wasser 
(c) und Erde (d) — das feuerhältige Wasser (a) zum heissen 
Quell (b) zu Wasser (c) und Feuer (d) geworden. 

Das Grundwort für „Wasser" ist dg-s „der Schnelle". 
Die Genetivform ist gö-, die schwache Form gg-. Die Zahl 8 
ist og-tö, ein weiblicher w-Stamm, wie der Genetiv octävos 
beweist, neben oyftofos, welches das ö des Nominativs in 
griechischer Art fortsetzt. Der palatale Spirant, vor dunklen 
Lauten x, ist zu dem Guttural q wie in ottuo und weiter vor 
hellen Lauten zu dem palatalen Verschlusslaut c . geworden 
(K. Z. 25, 130). Wichtiger als ön-r<o für oq ist äy-do/os als 
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Beweis dafür, dass in gc-tö(v) die tenuü nach Schwund des 
anlautenden 8 aus sdö(v) entstanden ist. Weil im Auslaut einer 
Druckaccentsilbe im Lateinischen sd zu 8 wird, ist das unten 
zu besprechende Ancsur = äncsdur „schnellend Erde" ein weiterer 
Beweis für 8dö#. Natürlich kann inlautendes lateinisches d in 
den Wörtern für „Satz, Bodensatz" auch aus indogerm. dh 
entstanden sein, in welchem Falle man von sdhe = dhe „setzen" 
(Kirste Verschlusslaute 72) auszugehen hätte; mir ist jedoch 
anlautendes sd wegen oy-dofos wahrscheinlicher (bei welchem 
Worte freilich zu erwägen bleibt, ob d nicht mit dem Accent- 
wechsel öydofoq zusammenhängt, in welchem Falle oydoos um- 
gekehrt ein direkter Beweis für anlautendes sdh wäre.*)). 

Ich deute ög-sdö(v) oder ög-8dhö(v) «= „die beiden Satz- 
lagerungen des Wassers", — aber mit femininer Personification 
des Duals, etwa « „das Wasser in seinen beiden Satzlagerungen". 
Als die beiden Satzlagerungen des Wassers sind bald Erde (d) 
und Feuer (d) betrachtet — in diesem Falle bezeichnet die 
Zahl „vier" die Erde, bald Schlamm (b) und Wasser-Feuer 
(b) — in diesem Falle ist mit der Zahl „vier" der Schlamm 
bezeichnet. Bei den Etruskern ist 4 = Erde und 8 = „erde- 
hältiges Wasser". 

Von sdöy, oder sdhöy,, den beiden Satzlagerungen ist sdöur 
oder sdhöyp, sdhißyr die öine, nämlich die Erde. Die Formen der 
Zahl 4 haben sämmtlich genetivische Form und führen auf den 
Nominativ *c6-8d(h)ö%r, worin der Dual 8d(h)öy, vollständig 
thematisirt ist, so dass in den Ableitungen *d(7t)ö#r wie die 



*) An merk. Selbstverständlich ist im Arvalliede std (aus 
sdjä) und -sjä = „setze dich" im innigsten Zusammenhange 
mit dieser Frage zu behandeln. Ich erwähne noch, dass der 
Hauptbeweis für lateinisches s = zz aus sd nach dem Hochton 
das Wort ös == özz aus urlatein. Hzd ist und das d in diesem 
Worte ebenfalls aus indogermanischem dh entstanden sein kann, 
denn skr. astht asihdn hat nach der Kirste' sehen Theorie eben- 
falls eine asperirte gehauchte Media. Nimmt man sdh für die 
Wortfamilie „Bodensatz" an, so ist für or~dofo$ als Vorstufe 
0%-dofos — öx-Üofog anzusetzen, vgl. dpi-fafißog neben rpt- 
fap<pöq, dessen <p ebenfalls eine (aber durch den Druckaccent) 
asperirte gehauchte Media ist. Urgriechisches %d musste laut- 
gesetzlich yd ergeben. 
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Svaritaform zu sd(h)evor behandelt wird. Das erste Glied der 
Zusammensetzung ist ein Verbalnomen in Imperativform als 
Grundwort, von welchem das zweite Glied syntaktisch abhängt: 
*c6-8d(h)öy,r = *ce-töy,r „schnelle (du) Erde". Der Imperativ 
mit palatalem Verschlusslaut ce ist offenbar von derselben Basis 
ög-s a= egos (iqos) abgeleitet, wie Ög und oq in der Zahl 8. 

Das aus ce-sdöy,r oder ce-sdhöyf entstandene ce~töy,r be- 
deutet also „erdehältiges Wasser" (a). Der Sohn dieses a) ist 
der Schlamm (b), die Einheit von Wasser und Erde. „Sohn 
des" ist im Zahlwort 4 durch den Genetiv der udätta-Form 
ausgedrückt (das erste Glied bleibt unverändert): ce-töyr ist = 
c6-tey.br , gen. ce-ty&ros = c6ty,örs. Ci-typrs ist meist als ge- 
schlechtiger Plural gefasst worden. 

Im Litauischen, Griech. Latein, findet sich statt der 
Imperativform ce (mit palatalem Verschlusslaut) auch das 
aoristische Verbalnomen ceno, ein „schnellend" (mit demselben 
Verschlusslaut). Hier ist die Basis (a) cen-töyr. Der Sohn 
b) oder Schlamm heisst im Litauischen mit ableitendem i 
kenturi (4), s. Bezz. Beitr. 2, 160. Im Griech. ist die Filiation 
organisch durch die Genetivform ausgedrückt: nomin. cen-töy,r, 
Genetiv der Svaritaform xiv-raupog Schlamm (aeva -j- humus) = 
Rossmann (eevos -f~ homo). 

Die indogermanische Bedeutung der Zahl vier ist also 
„Schlamm" als Einheit von Wasser und Erde. Die höhere 
Zahl acht bezeichnet das Wasser als doppeltes genetisches 
Prinzip, das Wasser, welches in dem Sohne (b) zu Schlamm 
und das, welches im Sohne zu Wasser -f- Feuer geworden. 

Merkwürdigerweise besteht neben der Wortbildung für 
„Schlamm" im Lateinischen eine zweite, welche die seeun- 
däre Bildung zu cttvörs, centvörs darstellt: quatuor, welche Form 
nach Ausweis von /. R. N. 6726 quattuort ein t eingebtisst hat. 
Es ist unzweifelhaft im Lateinischen die Erde, der zweite Sohn 
des Schlammes gemeint, und zwar ist die Wortbildung filiativ, 
cintvör(e) als einheitliches udätta -Wort betrachtet, dessen Genetiv 
in der lateinischen Art der Flexion mit übertragenem ör qn-tvör(o)8 
lautet; zu qn-tvörs gehört als das „ändere" qiytvört — quätuor. 

Woher das tt in qutxttwr stammt, ist jetzt klar : das lat. 
quat-iuor(t) gehtauf ein volles Partizip (mit pronominaler Häufung) 
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qent-tvörs „schnellend Erde" zurück. Für diese Composita mit 
partizipialem ersten Gliede verweise ich auf Whitney Gramm. 
§ 1309 (codajdn-mati, viddd-vasu u. s. w.), für die mit impera- 
tivischem ersten Gliede (Grundwort) auf Osthoff, das Verbum in 
der Nominalcomposition, p. 166 ff. Gleicher Bildung ist ghe$je- 
nzdö und ghe$v6-nzdö „nimm (du) wieder Nest" (deiktfsch) in 
ZeAlddtv, hirundö (s. oben). 

Diese Verwendung von „Erde" für die Vierzahl stimmt 
zum etruskischen zal aus ce-zal = ce-sdal kurznamenartig ge- 
bildet. Zal ist sdval oder sdhval (etrusk. z = indog. sdh liegt 
vor in zicu aus sie = stig, Deecke Etrusk, Forschung, und Stud. 
2, 63, Anm. 246 ; stig aber ist sdhig nach Kirste Verschlusslaute 
72 ; — mit zicu ist lat. zinnum = Signum bei Rossi Roma sott 3, 
p.576 zu vergleichen). Offenbar ist zal dasselbe Wort wie t(v)ällus 
(vgl. medi'tullium), aus tchrU. Auch weiss man, dass die alte Be- 
zeichnung für 4 bei den Chinesen, in Bakfro-Pali- Inschriften 
und anderwärts das Symbol -j-> das Zeichen für Erde ist. 

Wir haben etruskisch zal als Kurzname a posteriori aus 
italisch ce-sdväl (= „erdehältiges Wasser" ; äl = all) gedeutet und 
in sdväl „tettus" gesucht. Das etruskische sdval zeigt Labialismus 
vor dem italischen hellen ä von sdväl zu sbäl, späh C4zpal hat 
in den Zehnern als cezp(al)al^als das dl vor dl eingebüsst, 
wornach cezp auch in die Einer drang. Cezp ist 8, ei : = ce 
(Wasser) = 2. 

Das grösste Contingent von ritualen Wörtern werden die 
Namen der heiligen Thiere liefern. Ich komme hier auf lupä, 
Kurzname aus lupfrqä = der ändere (n) lü(c)'perqos umso 
lieber zurück, weil noch der Schwund des palatalen Spiranten 
g vor p zu beleuchten ist. Lu(c) -pä ist ein Kurzname mit bei- 
behaltenem ersten Consonanten (wofür Beispiele bei Fick, gr. 
Personenn.), wie in quadra-gies für quadra- ginties. Also ist lupäs 
(später durch Metaplasmus lupus) ein rein ritualer Name, und 
aus dem häufigen Vorkommen des Wolfes in Religion und 
Sage der Latiner folgt gar nicht das, was Pöhlmann (Anfänge 
Roms, 5 not.) daraus folgern will. Dem römischen gemeinen 
Manne ist der Wolf ein rüstiger Schweifer auf Weg und Steg 
(MarceUus Empiricus Fol. 124a der Aid. = n. 68 bei Grimm 
Abhandl. d. Berl. Akad. 1847 p. 429 ff) oder der Feld- und 
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Waldhand der Frau Artemix (Inschrift bei O. Jahn sächs. 
Berichte 7, 107 correkter als bei Wdmanns Ex. 2751) — gar 
nicht der indogermanische „Re isser", eher ein nicht ange- 
bundener Hund (vgl. Heibig ItaWcer in der Poebene 73 ff.) 

In L*i(c)-perqos ist c der palatale Spirant g, der (als h) 
vor p genau so geschwunden ist, wie in Ve(c)-pitus = voic- 
patu-s, einem bekannten indog. Worte (K. Z 25, 17; Curlius 
Grdz. n. 95). Vepüm steht auf der Bronze n. 8 bei Jordan Beitr. 
p. 7 neben der Victoria. Victoria ist die £ine Siegfrau, Ve-pitu-s 
(u- Stamm neben indog- vic-pätir) die ändere Siegfrau. Indog. 
Vic-päti- ist zu lat Vica pota aufgelöst, wozu die secundäre 
Bildung Vict-a Potu-a ist (durch Homonymie später die Göttin 
von victus potus) bei Arnobius p. 129 Reiff. Da vicpatni auch 
der rituelle Name des andern der beiden Reibehölzer bei der 
Erzeugung des Feuers ist (A. Kuhn in d. Herabkunft d. Feuers), 
muss die Paarung der beiden vigpat, die Homonymie der 
Seng-Götter und Sieg-Götter, endlich die italische Deutung 
der vigpati- als Siegfrau sehr alt sein. In „sengen" (auch 
„singen" wird vom Feuer gesagt, s. Weigand s. v. sengen) und 
„siegen" ist indogermanisches seng- und sriq- = deutschem sih 
und mng zu deutschem slg und sing ausgeglichen, s. P. B. JB. 
7, 503. 



Wir geben nun eine kurze sachliche Erklärung unseres 
Textes, um dann sprachliche Einzelheiten nachzutragen und 
die Congruenz der Wörter des Textes mit den entsprechenden 
Wörtern der Clausein nachzuweisen. 

Fgm. L Co ze ulod orieso, omn(i)-iä veroi: „An welchem 
Tage wirst Du dorther Dich aufmachen, überall gehender Früh- 
gott" (Janu8 als pater Matutinus). Ad pattdä co emis^e lanam, 
Janes: „An welchem (Tage) wirst Du gastlich aufgenommen 
werden bei den zwei breiten Schüsseln, Jannius 11 . Cerus es 
dunus jänm „Du bist der gute Volksführer", vevetus „Gekrönter", 
pömeljö8 eum recum „bestmöglicher der guten Könige". 

Fgm. 2. Divomemptä cannte deum deo(m) sup placante „Die 
gastliche Aufnahme der Dem- Söhne sollen die da besingen — 
den Vater der Dons- Söhne sollen die dort kniefällig empfangen". 
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Fgm. 3. Cvine tonas Leucesie prae(i)tet tremond-te,\ „Noch 
bevor Du donnerst, Leucesim, zittern die da vor Dir". Quoti 
Übe tetinn%ed hiscum tonarem „Jeder hält Dir entgegengestreckt 
die flehende Hand, die donnerbeschwörende". 

Das zweite Fragment ist sachlich längst richtig gedeutet. 

Das erste Fragment hat zwei gleichmässig anhebende 
Zeilen, die durch eine dritte, im Anhub wechselnde, abgesang- . 
artig abgeschlossen sind. Ich glaube das ganze Lied, eine 
Einladung zum epnlum, ist uns erhalten. Scheinbar besteht 
zwischen der zweiten und dritten Zeile kein Zusammenhang, 
aber die concreten Züge der invitatio: Janvs als der junge, kältere 
Glanz der Frühe , die Einladung zu 'den zwei Schüsseln, Janus 
als Regent und Kranzträger — lassen keinen einzigen Strich 
von dem traditiven Bilde des Jannius- Jupiter vermissen, 
welches unter dem Namen Jovis Anxur bekannt ist. Als Jovis 
A(n)xur (Preller -Jordan Myth 267 f.) ist auf den Münzen der 
gens Vlbia bezeichnet „ein thronendes jugendliches Götterbild 
mit Scepter und Schale , das Haupt mit einer grossen Strahlen- 
krone [vielmehr mit einem Blätterkranz, Jordan] geschmückt". 
Der Blätterkranz ist wesentlich, denn der „kranzumwundene" 
(db zu viere) Gott bringt dies Cultusbild in Verbindung mit 
dem Namen der Vlbü (s. Bugge Altit. Stud. 67). Vevütus ist = 
ih-vjtä-tyäs, etwa „Kranzträger", zu viere, reduplizirt viv^äre; 
das udättatara-i in vivifl- (vgl. tltubäre titilläre u. s. w.) ver- 
liert die Färbung i beim Fortrücken des Hochtons (Möller). 

Anxur ist eine Nebenform von Taracina. Etymologisch 
richtig ist Taracina (Joh. Schmidt Voc. 2 , 356 f), als aber Tär 
mit terr verwechselt wurde (Terracina s. die Wörterbücher) 
drang rr auch in tär ein. Es muss nach der angeführten 
Vertausch ung terra =■ tär sein, d. h. Taracina ist t(v)är-aclna 
die „Erd wasser- stadt". In änc-sur aus äncsdur oder äncsdkur 
liegen dieselben Elemente vor, nur in umgekehrter Ordnung. 

Da Mä-müri-us soviel ist wie T(v)ar-acin-us = j?Erd- 
Wasser-gott", ist Jovis Anxur = Jannius Mamurius. Uebrigens 
ist patera und sceptrum für Janus bezeugt {Preller -Jordan Myih. 
p. 184 Anm.). Für vevetüs = „Kranzträger" fällt noch ins 
Gewicht, dass nach Athenaem (15, c. 13 p. 692) Janits den 
Kranz erfunden haben soll (vgl. Deecke Etrusk* Forsch. 2, 
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127 f); auch an die Laubspenden der strenae muss erinnert 
werden (Preller -Jordan p. 180), an die Gewinde des Janus- 
tempels auf Münzen des Nero (Preller -Jordan 176) und an 
Jupiter Vimineus (Jordan in Bursians Jahresber. 1879, 419) = 
Jannim. 

Zur Morphologie von Anc-sur sei bemerkt, dass die Com- 
posita mit oxytonirten Partizipien im ersten Gliede das gross- 
väterliche Wesen (a) bezeichnen, also Afic-sur aus äcn-sur 
= cen-sur (oder äcön-sur) „er d ehältiges Wasser" (a) bedeutet. 
Erst in Folge späterer Apocope (oder Ungenauigkeit des Aus- 
drucks) fiel Anxur (dem) mit dem Genetiv Anxurus (Jupiter; 
Verg. Aen. 7, 799) zusamlnen. 

Der Dual des salischen Liedes patulä lanctm ist jedesfalls 
ursprünglicher als die &ne Schale des vibischen Culturbildes. 
Natürlich deutete sich patulä lancusl nach durchgängigem Verlust 
der Dualformen leichter zum Singular als zum Plural um. Die 
beiden Schalen scheinen den Ozean und die Erde zu symboli- 
siren: auf dem Ozean dreht sich der orbis terrarum wie auf 
einem anderen orbis. Die drei Schicksalschwestern bei Mar- 
cellus Empir. p. 117b der Aldina (= J. Grimm Abhandl. d. 
Berl. Akad. 1847 p. 458) drehen die Erde wie eine Scheibe, 
die als mensa auf das marmor gesetzt gedacht ist: tres virgines 
in medio mari mensam marmoream habebant, duae torquebant una 
retorquebat 

Im 3. Frgm. ist die erste Zeile unmittelbar klar, in der 
zweiten ist tetinnfed =■ tetendfed (perfectum praesens), ferner 
hlscum eine Zusammenrückung aus hl iscum (neutr) „die flehende 
Hand" (bei Naevius ist der Stamm hl weiblich, s. unten). Die 
Sitte, dem Donnergott die Hände zur Abwehr entgegenzustrecken, 
ist bezeugt durch C. J. Gr. 3819: 

Geotg xarax&ovlots xat Au ßpovTcbvTi 
darunter zwei Hände , die inneren Flächen gegen den Beschauer 
gekehrt, perpendiculär aufgerichtet 5 der Act hiess: hl iscum 
tendere. Doch bedarf der Ausdruck hl(i)scum einer näheren Be- 
stimmung, der Beziehung auf das Donnerwetter, denn genau 
dieselbe Geberde hatte auch einen anderen Sinn: man streckte 
das hi iscum auch dem Sonnengott entgegen, um ihn zum 
rächenden Zeugen einer Unthat aufzurufen (vgl. 0. Jahn in den 
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säcfas. Berichten Bd. 7, 1855, jxxg. 55 /.) woflir der technische 
Ausdruck in der Historia Apollonii „Dominum testari" lautet. Dem- 
nach ist zu hi iscum: tonarem f= tonarium) nicht so tiberflüssig, 
als es auf den ersten Blick scheinen möchte. 

Mit Di-jovis (und Di-ives) ist der erste Theil des coni- 
binirten lat. Semonenvaters , der Theil Regen und fulgur ge- 
meint, durch Lucetiu8 der zweite Theil als Finsterer und 
Donnerer bezeichnet. Von dem Liede selbst fehlt nur der 
Abgesang. 



Zur textkritischen Behandlung von Fgm. 1) bemerke ich, 
dass die Ergänzung „vevet; u sich aus dem Reim mit recum ergibt. 
Dvonus am Anfange der 3. Zeile ist Glossem, das sich ein 
alter Leser aus der Varronischen Erklärung dieser drei Zeilen 
abseits an den Rand notirt hat. Die Lücke von 4'/2 Zeilen ist 
ohne Zweifel dadurch entstanden, dass die Verse und die Er- 
klärung Varro's in einer alten Handschrift in zwei Columnen, 
getrennt von einander, tiberliefert und die Charaktere der 
kleineren und compendiirten Scholienschrift entweder für den 
Schreiber des Florentinus nicht leicht lesbar oder mit anderem 
Calamus zu copiren waren. Es hat wohl Varro selbst dunus 
durch dvonus erklärt, wie das Wort ja lauten würde, wenn es 
nicht enclitisch wäre. Uebrigens hat nicht die starke Form 
dy,8nos, sondern die nebentonige dvenos = dvänus ihren Ton an 
's abgegeben (woraus es). 

Co ze ist verengtes que dze (vgl. dze noine quir. Inschr.). 
Cöze muss ein Wort sein, da das tönende z, wenn unmittelbar 
anlautend, nach dem Spirantengesetz zu s werden musste. Auch 
ölod ist einheitlich mit ze zu dem Diphthong eü (vgl. neu) ver- 
bunden, der hier mit Dihärese zu sprechen ist. Das eü setzt 
langes ölod voraus, wie eüm aus eöm entstanden ist: Ich nehme 
Metathese der Quantität So (g vor Vocal) zu eü an. Für ölod 
ist naturlanges, aber vom udätta getroffenes 6, also o (wegen 
Silo-) anzunehmen (s. oben; vgl. jScus zu lit. jükas; 8s Bein, 
wurde in Afrika ös gesprochen). Olle in deiktischer Verwendung 
ist bekannt; üls wird dasselbe Wort sein = ölt-s(i). 

Orij&sö ist = oriirus; Grundform oriesfie mit deiktischer 
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Betonung. Spatiarus, uiarus sind Deponentia, auch 
figaru8 u (C. 1. L. 4, 2082) ist wohl „lass dich ans Kreuz 
schlagen". Hingegen erscheint das echte Passivum emtsjß (in 
der Ueberlieferung zu emizze assimilirt) = emerö mit sje, also 
sind die Pronomina sve und sje, d. h. sveh und sjeh für sz&s 
8jte, die im Medium und Passiv nach dem Thema erscheinen, 
Scheideformen. Die Elemente sßs und sves sind die Genetiv- 
formen zu stio-8 (in den Dialekten) und sioo-s (suus), wie tjeh 
im dritten Frgm. die Genetivform zum Possesivum teio-s ist 
Die Bedeutung des hypostatirten Genetivs svis(o), sjis(o) und 
tj£*(o) ist etwa „die Seinigkeit, die Deinigkeit". Sjeh steh ist 
allgemein reflexiv. 

Omn-iä ist omni-ijä „überall gehend" (vgl. Diana omnivaga), 
veroi ist vizrftä, verengt. Vizr ist vir „Hitze", die secundäre 
Bildung vezr-u heisst „Tagesfrllhe". Der tönende Spirant z in 
diesen Wörtern (statt visr) ist von der udätta -Form vezor oder 
von vdzr übertragen. 

Ad patulä lancusi ist ein Dual wie matronä Pisaurese 
( Wüm. Ex. 7, vgl. ibid. n. 11). Aber lancusi = lancusje hat den 
deiktischen Ton behalten, während Pisauresie den Hochton auf 
die Vorsilbe warf *= Pisaw6s%ä, lautgesetzlich: Pisaurese. 
Uebrigens ist lanc-usi Compositum von lanc(s) und cos, welches 
im zweiten Compositionsgliede schwach wird. 

Co ist quS (sc. die). Emere hat im Altlatein häufig die 
Bedeutung sumere „aufnehmen"; hier ist es von der gast- 
lichen Aufnahme gebraucht. 

Jänte aus Jävn\äs (f. Tertntt. apol. 10). Jannius ist etrusk. 
anni, ani (Deecke EtrusJc. Forsch 4, 25) und Jänus Jd(v)nos; 
das reduzirte v war jener Spirant, für welchen die altlateinische 
Schrift ein eigenes Zeichen (halbirtes Digamma) besitzt, das 
tonloseste v; im Faliskischen wird damit linksläufig das b be- 
zeichnet. Wo dieses v vor n nicht schwand, wurde vn zu mn 
(wie bn) und m.*) Jamnos ist zwar nur handschriftlich bezeugt 
(Schuchardt Voc. 1, 147; Neplumnus ist = Neptövnos), aber 



*) Anmerk. Auch im Etruskischen erscheint neben ravnftu 
ramda aus *rävnta, Deecke Etrusk. Forschungen und Stud. 2, 11 
Anm. 37 und öfter. 
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Dlama (Bronze n. 13 bei Jord. Beitr. 4) aus Dl-jävna ist durch- 
aus gleicher Natur. Basis ist das Verbalnomen javön-, neutr. 
javon, aus javSnos (javenos) = „herumgehend", gekrümmt 
(von der Bogenlinie). Javön- liegt vor in '/«oves (skr. Javands, 
apers. Yauna, s. Curtius Grdz. p. 606 h ) = „die Wanderer 44 . 
Aus jävon- erwuchs die hysterogene Svaritaform jdun (mit 
reduzirten Sonoren nach einem langen ungebrochenen udätta). 
Zu jdvn gehört die Genetivform („Tochter des Himmels") 
Junos, weiblich Jünö (Genetiv Junäs), welcher Name primär 
(etrusk. uni = Juni) und secundär (Junön-) differenzirt wurde. 
Jünö (Jünös) fiel später mit Jünö (Jünönis) zusammen. Die 
starke Form Jdvn verhält sich zur vocalischen Neubildung 
Jd(v)7ios, wie vds zu vdsom. Mit den Scheidungen Jänius und 
Jänuus sind wohl schwerlich die beiden dbri Mamurins und 
Veturius gemeint, sondern eher Janus als Eingangs- und 
Ausgangspförtner (Patulcius Clusivtts): der Januarius gehört 
dem Ausgang der Oberwelt an, wie der Februarius der Unterwelt. 

Ctirus jänus ist = xuipavog aus xopz-favo$ (wie %otpoq aus 
%opzfa$, G. Meyer Gramm. §26): die der udätta- Form cerus 
entsprechende Bildung cörz ist im Griech. durch Proklisis ge- 
kürzt, xolpavoq also ebenso Zusammenrückung wie cirusjänus 
(mit Enclise von janus). In einem salischen Verse ist *cer(r)tis 
an dieser Versstelle undenkbar; die Glosse cerus manus gehört 
nicht hieher. Aus cerus 4s wurde cerus' s, aber die anudätta- 
Form (e)s durch die Enclise von d#(e)nus nebentonig (ls), wo- 
durch c4rus den udätta wieder erhielt 

Vhcetus ist jedesfalls vhoU%äs (was auch zu vovere gehören 
könnte; für vötum führt Cornutus fötum = hvötum an,*) also ist 
wohl gh y %ö gh^e aus gh*ay. „rufen" die Wurzel; oevetüs wäre 

*) Anm. Dieses fötum (vgl. Corssen Aussp. P 137) ist jetzt 
durchaus beweiskräftig für hv, da das von Cornutus mitange- 
führte firgo durch Möller's Parallele (h)virgo ■» 7rap&ivoq (P. B. 
B. 7, 542) gerechtfertigt ist. ITapäivos ist der hypostatirte 
Genetiv zu hvtrgö (mit Tonerhöhung in der Accentsilbe). Da 
die Flexion entschieden maskulin (bezieh, neutral) ist, dürfte 
die Grundbedeutung „Eingeschlossenes" (vgl. lat. herc-, 
sabinisch ferc-) y d. h. Frauenzimmer (in doppeltem Sinne) 
sein. Vielleicht ist das c in circo (quirinal. Inschrift) berechtigt. 
For(c)tuna Virgön- (activ) ist = Fortuna For(c)t-s. 

Bing, altlateinische Stadien. 8 
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„mit Zuruf begrüsst"), das ich als ver^ät^äs deute, etwa „Ge- 
windemann u , Kranzträger oder dgl. Die tu- Bildung zu eiere 
liegt vor in vitus, die Keduplication *viviäre vergleicht sich mit 
titubare, titillarc u, s. w. Der udättatara -Ton der Reduplications- 
silbe schaffte die i- Färbung, beim Fortrücken des Tons tritt e 
ein (Paul- Braune' s Beitr. 7, 533). 

Pö-meljös; in der Ueberlieferung ist unter dem ictus der 
Nasal geminirt. Po hat die von Festus angegebene Bedeutung 
potissimum sichtlich nur hier, in Verbindung mit dem Comparativ. 

Eum ist der genetiv plur. eines ö- Stammes ieos aus &u(j)os 
„gut" (wie d&vQJos), der vocalischen Bildung zu gr. yj« = $fc-q 
(8. Fick in Bezz. Beitr. 1, 58). Der pronominale Genetiv e(v)örum 
steht bei Piauhu Trin. 1023 B*: Qudrum eorum unus sürrwpuit 
currinti cursori solum „von welchen Wackeren einer einmal. . . " 
Ich messe eüm (einsilbig) mit Diphthong und Metathese der 
Quantität. 

RicRm aus r&ngftöm und weiter aus regnftöm. Der infigirte 
Nasal wurde mit g zu gg = c. Bignvos ist die Svaritaform zu 
dem Verbalnomen rügono-, maskulin differenzirt r&gonvo-, und 
steht für rognvo-. Das Femininum hat den Tonwechsel im 
Wortinnern vorgenommen: rügeno: regon, weiblich differenzirt 
und in lateinischer Behandlung der {-Bildungen *regin(j)a, 
welche Form vom Maskulinum rignvos das e der Wurzelsilbe 
erhielt. Es verhüllt also die weitläufige Stammbildung keine 
singulare Bedeutung. 



Die Clausel des 1 . Frgm. ist : Mdmürije Vettorfe — Mämun 
Vet(v)res mit zwei unterdrückten Senkungen. Nach der sacralen 
Regel müssen an den Versstellen der unterdrückten Senkungen 
Wörter von gleichem Bau mit dem Vocativ der Clausel stehen. 
Mit Veturie gleichgebaut ist örfes^e, htfisie und vevj$ty,ä8. Im 
zweiten Halbverse muss in Vet(v)r\äs der Schwund des zweiten 
v lautgesetzlich sein, denn dieses Stammbildungselement ist in 
den entsprechenden Wörtern des Textes nicht berücksichtigt. 
Mit Vkr\ä8 = Vkres gleichgebaut ist vezrfyä = vi(r)rcü, Jänn%äs 
= Jd(n)nes und rignjiöm = *regnüm. 
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Dlcomempta muss, weil ohne Hiat geraessen, eine stereotype 
Redeweise und Zusammenrückung sein. Empta ist das so- 
genannte „postverbale" Abstraktum zu emptäre „wiederholt auf 
nehmen" (wie pugna zu puqnare) im Dual. Die Dative der 
Inschrift vom Fuciner See Doivom (hjatoi (h)erpattiä stimmen 
weder zu umbr. trifö, noch zu lat. Ferentinai , wohl aber stimmt 
herpattiä zu den Dativen weiblicher Götternamen auf ä (Feren- 
tinä Mawcä), die sich nur als Scheideformen mit Dualbedeutung 
(denn die bezeichneten Personen gehören zu den Semonen) 
rechtfertigen lassen. Somit wird auch hatöi neben trifö(i) das 
i der Dualbedeutung wegen conservirt haben. Der Begriff 
„gastliche Aufnahme" wird dualisirt, weil durch Attraktion der 
Dualbegriff von den beiden doivö, ctivö her eingedrungen ist, — 
denn auf der Fucmer Bronze wie hier sind zwei Personen 
gemeint. Man hat nicht divom-empta, sondern div-öm-empta zu 
theilen. In allen bisher bekannten langzeiligen sacralen Sa- 
turniern ist die Anakrusis (wo eine solche vorhanden ist) im 
ersten Halbverse, ebenso die erste Hebung des zweiten Halb- 
verses ein selbstständiges Wort oder Compositionsglied 
(Ne-vi Sä-tUr tri-ümpe und in-currere, Sä-li, dd-vocapit, tri- 
umpe; Cö-z6, ad-pdtla, cerüs- es und <'mn-ia, lanc-usi, pö- 
meljps; d#öm d$Öm; prae-tet, hi-scum) daraus folgt, dass dlv- 
ömempta eine Zusammenrückung aus äivöm- ömempta sein muss- 

Om-empta ist ömm-empta, aus ömz-empta „Aufnahme (und) 
Wiederaufnahme". Das Abstractum emos (s- Stamm) „Aufnahme" 
ist in der Svaritaform 6ms, lateinisch ömm. Dieses Abstractum 
omz liegt den indogermanischen Wörtern für „Schulter" zu 
Grunde (ümerus stammt von ömbs: genet ömezos, aus emös und 
omz contaminirt; Ömsös hat im Umbrischen den Druckaccent, 
daher onse). In sämmtlichen indog. Sprachen (Curtius Grdz. n. 
487) ist der hypostatirte Genetiv von omz, nämlich ümzos, für 
die Bedeutung „Schulter" verwendet, einzig die lateinische 
Sprache bildet für dieselbe Bedeutung „Schulter" den Genetiv 
aus der udätta-Form ömbs: ein Beweis, dass der Genetiv der 
Svaritaform, Ömzös, die eigentliche Bedeutung „der Aufnahme" 
wegen des Fortlebens des abstracten Nominativ -Accusativs omz 
„Aufnahme" behielt Es ist also unser Abstractum indirekt 
durch die Sprache selbst gegeben. 

8* 
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Cä(n)nfe und placdnte sind deiktische Imperative der 
3. Pers. Plur. Der Chor ist in zwei Hälften getheilt: „die 
hier sollen singen", „die hier suppliciren". In Betreff der 
Bildung der zweiten Imperative sei auf Bugge Altit. Studien 29 
verwiesen. Bugge nimmt Ablative aus Nominalstämmen an : ist 
dies richtig, so ist canonü, ein vom gewöhnlichen Partizip 
cannti verschiedener Partizipialstamm anzusetzen, im deiktisch 
betonten Ablativ canontfäd — denn nur so erklärt sich unge- 
zwungen der Tonwechsel von canont zu cdnnt (für connt)* Aus 
cänntfäd wird mit zurückgeworfenem Accent cännfyäd— cänntä(d). 
Ebenso placänt&ad : placdntä(d). Varro's Meinung, cante sei catiite 
ist falsch. 

Im zweiten Halbverse schreibt Varro dimm deo, wahr- 
scheinlich aus dem Gedächtnisse und richtig dem Sinne nach ; 
sonst ist deorum deics angegeben (von Macrobiiui). Beide Angaben 
vereinigen sich zu deum d$o(m). Deum ist de(v)öm, mit vor 
Vocal gekürztem Vocal d&öm, und mit Metathese der Quantität 
deüm (einsilbig wie neu). Wann sich deum constituirt hat und 
dööm, die postulirte Uebergangsform, geschwunden ist, wissen 
wir nicht, nur das ist deutlich, dass die Uebergangsform d8öm 
zur Erklärung düorum den Anlass gegeben hat. Deum düus ist 
der deus (a) zu den beiden divi (b) Mamuriw und Veturius. Als 
ältere Form wird d&öm auch durch den Accent gefordert: der 
Betonung Mämuri entspricht besser d$öm (mit e consonans) als 
deüm. Absolut undenkbar ist Varro's dävum mit dem udättatara-Ton. 

D%bm d$p(m) sup ist ein einheitlicher Ausdruck = 8ub 
deum dlvorum (placante) wie sub vos placo. 



Unterdrückt ist im ersten Halbverse eine Senkung, um 
für Mdmürije eine stichische Pause zu schaffen. Demnach muss 
mit Vet(v)rhs = Vkr\äs im Texte cannte gleichgebaut sein. 
Nach unserer Erklärung ist cänntä = cännfyäd. Im zweiten 
Halbverse liegt virtuell ebenfalls Unterdrückung einer Senkung 
vor (s. oben). Dem Vitras müsste VUurfß in der Wiederholung 
entsprechen, eine Form, welche im ersten Halbverse des 1) Frg. 
mit unterdrückter Senkung gemessen ist. Nur die Zurück- 
werfung des Tones (zur Vermeidung einer aufgelösten Hebung 
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an vorletzter Versstelle) hat VUu nach Senkung und Hebung 
geschieden; als virtuelle Unterdrückung der Senkung fordert 
diese Lizenz Stihnung durch die Durchführung desselben Vor- 
gangs bei allen entsprechenden Wörtern des Textes. Das er- 
haltene pläcäntä = placänfyäd entspricht genau dem Vütürte = 
Vetür\äs> Nach unserer Ansicht müsste % nach ü silbenbildend 
sein, wenn der lange Svaritavocal ü wirklich zwei Moren hätte. 
— Selbstverständlich hat pläcäre in suppUcare und auch in rnb 
vos pläco mit pläco nichts zu thun, wenigstens nicht unmittelbar. 
Die Kürze von pläco erklärt sich aus dem Accentwechsel in 
der Wiederholung : sub aliquem (pläcom) pläcäre. Die Bedeutung 
ist: „die flache Hand unter Jemanden breiten", als Zeichen der 
Ebnung des Weges (vgl. das inschriftliche aditum placere), des 
gastfreundlichen Entgegenkommens. Daher hat wohl Bugge 
(Altit. Stud. 16) umbr. s&böco richtig = subpläco gedeutet. 
Denn teiom (pläcom) subpläco heisst „als die deine (für dich) 
breite ich die flache Hand unter"; der Unterschied von teios 
und tovos im Accusativ ist nämlich der, dass teiom als Scheide- 
form für die prädicative Ergänzung dient: osk. svai tiiom id 
fifikus = 8i tibi (dass es das deine sei) id pepigeris in der Ex- 
secration der Vibia. Die umbrische Behandlung des mouillirten 
l(j), welches ein p vor sich abstösst, erinnert an die Gruppe 
lim und skr. plihdn. 

Das Niederknieen bei der supplicatio ist also eine acciden- 
tielle Geberde, insofern der niederknieen muss, der dem An- 
kömmlinge die Hände unter die Sohlen breiten will. Woher ist 
der divom dem zu den Saliern gekommen? Oder sind er und 
seine Söhne, Mamurius und Veturius, nur deshalb Ankömmlinge, 
wandernde Gäste (Janus als Wanderer Preller -Jordan Myih. 177), 
weil Jannius Mamurius wie Jannius Veturius Söhne des Gehers 
sind? Vergleiche über die drei einkehrenden Götter im griechi- 
schen, germanischen, finnischen Mythus Grimm Myih.* XXXIV f. 

Im dritten Frg. sind uns die zwei Reimpaare erhalten, 
welche als „Stollen" dienen. Der Wechsel des Eythmus im 
Arvalliede (Nevt, Satür — Semunis) und im ersten salischen 
Fragment (Coze, Adpdtla — Ceritses) spricht deutlich genug 
für die Existenz eines Kunstprinzips, welches sechs Reimpaare 
(Halbverse) nach Stollen und Abgesang vertheilt. Im dritten 
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Fragment lauten die Stollen mit einer aufgelösten Hebung an 
(CvmZ, Quoti), also war der Abgesang mit einer unaufgelösten 
Länge angelautet (wie Dijovis). 

Cvi-n8 — prae-(l)tet ist „im Vorhinein, wenn noch nicht" = 
prius-quam(ne). Der Ablativ prae-itM (vor t lautgesetzlich 
praetet) ist aus prae-(i)t\äd entstanden, denn an der Versstelle 
des &t kann kein ^dätfa-Vocal stehen. Nach den Ausfuhrungen 
des Grammatikers der quam und cvine verbindet, sollte man 
glauben, dass cw-ng ein nebentoniges quäm-nü ist- Ein solches 
quüm existirt in der Auguralformel bei Varro l. I. p- 290 Sp. 
(Jordan Beitr. 90): qu&m-e(m) etwa: quom-tum. Der Codex 
hat einmal que me, zweimal quem f (über den Ausdruck vor 
rectissime sensi entscheide ich nichts). Quem-em ist mit Ellipse 
des Verbums gebraucht : templa tesca qulm (sunto), em ita sunto ; 
ollaber, arbos, quirquir est quam me sentio dixisse, templum tescum 
qubm(esto)6m esto dextrum; ollaner, arbos, quirquir est, quam nie 
sentio dixisse, templum tescum quten (esto) em esto sinistrum. — 
Die Varianten ollaber und ollaner sind sprachlicher Natur, aus 
olldmrlm: der Accusativ ollam rem quam steht durch Attraction 
für olla res, quam me sentio dixisse; das är von ollaber -ollaner 
ist die andere nebentonige Form von ri, welches in Enclise 
steht: olldmn(m) zu olldnär und öUa(m)bär wie crtnö : cärnö 
(aus cärjnö: cärrnö) s. Osthoff Morph. Unters. 4, 1 f. Im 
Griechischen selbst in ITpcja/wq (npi) = Iläppapoq aus Iläpjafjtoq 
(G. Meyer Gramm. §29); das Prinzip dieses Wechsels ist, dass 
bei zwei benachbarten Sonorlauten durch Verschiebung des 
Svarita der awudätta des ersten den Svarita des zweiten erhält, 
der dadurch zum anudätta- Sonor wird. Natürlich ist der 
Wechsel nicht an ri: ärj gebunden; lat. Seinqua ist sänjqua 
neben avixrj. Beide Typen (ärj und n) sind vollkommen gleich- 
stufig. Die Svaritaform des ersten Sonors hat immer das neben- 
tonige h (ä), welches im zweiten Gliede einer Zusammenrückung 
im Gr. und Lat. auch zu ii wird. Daher äpcjapßoq = däpjapßoq : 
dl - üupapßoq. — Aus olldmnm ist ölla(m)bär und (in der Wieder- 
holung mit anderer Betonung, welche den Nasal erhält) olldnär 
geworden, wie aus gmrös yapßpoq und genär. Bei Plautus steht 
eine dritte Form, zweisilbig illam är gemessen, Mil. glor. 894: 
Malam illam 4r (querquer) est, nepave: peiöribus conotniunt. 
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In CD ist überliefert: mala milla (nulla D) mer est; die homö- 
oteleutische Lücke verlangt querquer. Die Form querquer und quirquir 
ist quiiquid (aus qezd-qezd) : durch die Stammzusamniensetzung 
von quis und quid wird die Möglichkeit ausgeschlossen, dass der 
Augur mit quisquis oder quidquid einem Irrthum verfallen könne. 

I)as nebentonige com (quim), welches wir in quam nach- 
gewiesen haben, wird aber schwerlich in cvi-ne vorliegen: wir 
dürfen in den sacralen Versen die strengste Technik erwarten. 
Cm-nä schliesst sich logisch als Encliticum an praetet an, also 
ist qvä in cvt-ne (vgl. huncä zu huncine) das enclitische qä in 
8- re, ro-re, no-re* Die Partikel ri& ist dieselbe wie in do-n8-c 
do-ni-cum q^tando-nä, richtig von Bücheier gedeutet (Jahrb. 1875, 
318; vgl. jetzt C /. L. 6, 2120): was erst geschehen soll, wird 
durch n& ausdrücklich als noch nicht geschehen bezeichnet. 

Der Wechsel von * und t (zunächst für dd) in Läücedtie 
(Leucesie) und Ltouc6dt\äs (Lücttes) ist gesichert durch egretus 
und cette (c4-dte) neben egressös (vgl. Laste aus Ladt 6s). 

Nach dem Gesagten ist prae(t)tet Partikel und das Pro- 
nomen te „dich" muss in tremonti enthalten sein. Der Reim 
lehrt, dass tremonti eine rustike Schreibung (wie Leueesiae für 
das geschlossene (e) für tremdnfö ist. Tremönte ist durch 
Accentzurückwerfung aus tremon-tfc entstanden: tremdn-%ä ergibt 
verengt geschlossenes e im Auslaut von trem6n-t8. Das Pro- 
nomen tje ist die Genetivform (hypostatirt) zu teios, tj4 etwa 
„die Deinigkeit" und eigentlich = tjeh für tjis aus tjte(o). Mit 
dem Genetiv tjes(o) ist tjös(o), tjöh identisch. Tjo ist als Nomi- 
nativ vorhanden auf dem Stein von Altilia (Bugge Altit. Stud. 
32): Pis tjo? Jiv Jcoru. Polin baiteis? Addiieis aifineis = Quis 
tu? E(v)a curis. Quoiia baetis? Adii Aefini. E(v)a curis ist eine 
„gute" Lanze (wie „gutes Schwert"), w(s) genau der i- Stamm 
^ws fyfis). Das Latein kennt nur die jo- Bildung &v(j)o (s. oben). 

Jordan vermisst mit Recht das Subject in trem<fn-te. Die 
Salier hatten dies Subject vor sich und wiesen mit dem Finger 
darauf. Betonung des Themavocals ist der Ausdruck der 
direkten Hinweisung in sogenannten deiktischen Verhältnissen ; 
tremön r te: „zittern die hier vor dir", die versammelte Menge, 
auf welche die Salier mit dem Finger hinweisen, wie die 
Ärvalen bei advocapit auf den Chorführer. Die Salier sprechen 
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chor artig so, als ob sie der Gemeinschaft mit der Festver- 
sammlung entrückte Vermittler zwischen dem Grotte und der 
Menge wären. Sich selbst nennen sie nur dort, wo die Rollen 
unter die beiden Chorhälften vertheilt werden (Frg. 2). — Für 
tremönte ist nicht der udötfa -Vocal e zu erwarten, weil mit der 
pluralen Personalendung e eine andere Bedeutung hat. 

Die lateinische Sprache hat die gewöhnliche Personal- 
endung ti nirgends erhalten, scheidet aber nach schon gemein- 
italischer Regel in der dritten Person des allgemeinen, 
unbestimmten Subjectes (man, es) primäres ti und secun- 
däres d. Bei thematischen Verben ist die Urform der unbe- 
stimmten Person *e-nft* (bestimmt o-nti): in dieser Form ist 
e-nti nirgends erhalten, sondern nti in der Reduction gemein- 
italisch so vertheilt, dass in den primären Zeitstufen der 
Nasal behalten und ti zu d (osk. s) reduzirt wird, in den 
secundären Zeitstufen der Nasal schwindet und ti voll er- 
halten bleibt. Also hat die allgemeine (unbestimmte) Person 
in primären Zeitstufen secundäre Personalendung und um- 
gekehrt, wodurch sie auch bei verbis contractis und un- 
thematischer Flexion, wo der Themavocal e undeutlich ist, be- 
ziehungsweise fehlt, unmittelbar kenntlich wird. Die Belege 
sind nicht zahlreich, aber durchsichtig. 

a) Primäre Zeitstufe. Tab* Ig. 1, b, 1: pune uvef fitr- 
fad („wo man die Schafe lustirt";. Pur&uväu (IV, 20) zeigt, 

dass ä — d, nicht t ist Der Nasal fehlt aus Nachlässigkeit 
in der Ueberlieferung oder infolge später Lautwandlung (furfäö 
aus än&), da & sicher interdentales * ist, s. Bugge Altit. Stud. 
63 f. — Osk. n. XXX VII p. 15 Enden* : Eksuk amvianud eituns 
(geht man), wodurch Corssen's Zweifel (Ital. Spr.. 564) erledigt 
sind. — Im Vulgärlat. fungirt die unbestimmte Person als be- 
stimmter Plural in der Form ent (für end): requiescent, solvent, 
credent, colent (Schuchardt Vok. 2, 210 f), wodurch als Thema- 
vocal e für die unbestimmte Person beglaubigt wird. 

b) Sekundäre Zeitstufe. Rossi Roma sotten: 3, p. 646 
„constati nos emisse afossoribus ittis u (Inschrift d. J. 426 p. Chr.)] 
an dieser Stelle hat Rossi das frühere *constat inos (Inscr. 
Christ. Rom. n. 653) ausdrücklich berichtigt. Die Zeitstufe von 
constati (es ist bekannt) ist secundär, denn stat ist orij (Morphol. 
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Unters. 3, 1). — Beinahe wichtiger als dies inschriftliche 
Zeugniss ist der Umstand, dass Fronto, offenbar nach alten 
Mustern, die Perfectform pinxite in unbestimmtem, allgemeinem 
Sinne anwendet (p. 20, 14 Naber). Ueberliefert ist : Ut si simiam 
aut volpem Apelles pinxite (durch Corr. aus pinxitet) * bestiae A. 
IVICV tarn pretium adderet. Ich erkläre IVICV (unsicher) = 
MCV, Ut sg. = modicum und A. = (h)au; adderet ist ad- 
haeret (bestiae hau modicum tarn pretium adhaeret): Apelles — 
pinxite (rustike Schreibung für 4i) ist „wenn (irgend) ein 
Apelles gemalt hat". — Im Vulgärlatein fungirt diese Personal- 
endung als bestimmter Singular: vixiti, Rossi Roma sott. 3, tob. 
24 — 25, w. 32; posuite, Rossi Inscr. Christ Rom. n. 11. — Das 
fecite der vascula Calena hingegen ist feci te- 

QubU habe ich oben als vom gewöhnlichen q8t verschiedenes 
Wort gedeutet und eine Doppelung qbt-qöt angenommen, deren 
erstes Glied im salischen qbti erhalten ist. Das i zeigt an, 
dass qbt das erste Glied der Doppelung war. 

Tetmnfed aus tetiidied, deiktische dritte Person des sgl. 
perfect Der Stammauslaut i des latein. Perfects ist in der dritten 
Person sgl. wohl von jeher deiktisch betont gewesen, doch ist 
durchgehende Zurtickwerfung des Accents eingetreten, mit Aus- 
nahme des salischen tUridied, das eben deiktisch geblieben ist 
(jeder hier). Der Ausgang schwankt zwischen 8d und id nach 
den oben aufgestellten Regeln der Accentzuriickwerfung (ied 
wirft den Ton auf die Vorsilbe und wird zu \äd = &d; jed wirft 
den Ton auf die Reduplicationssilbe und wird zu $d = id). Die 
älteste inschriftliche Form fectol (quir. Urne) ist wohl nur aus 
stichischen Gründen (vor der Hauptcäsur des ersten Halbverses) 
eine Hebung. — Uebrigens hat das literate tetendit oder tetendU 
das d darum unassimilirt, weil dn zu nn nur in der Stellung 
dn wird, indem der Nasal dem Hochton nachzieht (tetirni\ed ist 
= tetndnfed)» 

Hlscum ist hl tscum, hier hl noch Neutrum. Bei Naevius 
erscheint hl als Femininum (s. Havet De Saturn. 388): 
(H)isque susum ad caüum — süstulit suas 
Rix AmuUiüs gra — tldbatur divis. 

Die Basis Hsqo- ist ein weitverbreitetes indogermanischesWort 
(Curtius Grdz. n. 617), auch im Umbrischen erhalten (Mahlowp. 9). 
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Tondr&m ist tonarjßm, deiktisch tonasiem = tonaritm. 
Di- jotis verlor mit der Betonung Di-ivh* den Wurzelvocal 
(ip : i); wegen der unterdrückten Senkung in Di-(i)ve8 sind an 
derselben Versstelle von gleichem Bau mit der Zusammenrückung 
Di-(l)ves: ^prae-(i)tet, d. h. prai-(i)tet und hi-(i)8cum. Es hat 
offenbar Contraction der l mit den % stattgefunden. Die zwei 
Versstellen mit nebentoniger Senkung Lkucesje und LücÜes haben 
nach unserer Annahme den Nebenton in der Senkung wegen 
der unterdrückten Anakrusis: auch dem Leucesie und Lucetes 
entsprechen gleichgebaute Wörter im Texte. Trem6n~t8 beweist, 
dass ein selbstständiges tfe nicht existirt, diese und die ver- 
wandten Formen x&e *%e (in der 2. Ps. des Deponens und Pas- 
sivs) im Lateinischen überhaupt nur suffixartig verwendet 
werden. Tremön-fä gilt den Verfassern des sali sehen Liedes 
als &n Wort, ebenso wie orie-s^e emi-s^e. Ein solches fä = t\ä 
hat das Calenische fecite, Wümanns Exempla 2829, d. 

Durch Lücetis ist erwiesen, dass tremonte ein nebentoniges 
e : *=s ä in der Wurzelsilbe hat, also ist tremonte nicht aus dem 
Präsens trembnt-tfe, sondern aus dem Aorist trembnd-tfe „er- 
bebten vor dir u entstanden. Demnach ist ein gemeinitalisches 
d mit t\ä z\x einfachem t nach der Tonsilbe geworden (wie 
in egr&tus), und die Einheit auch lautlich unlösbar. Auch sonst 
geht die Personalendung mit einem enklitischen Personalpro- 
nomen Verbindungen ein, wie sie nur Suffixen eigen sind. 
Dem altspanischen dad- nös: ddndos (K. Z. 26, 303) steht ein 
analoger Fall im Lateinischen zur Seite in damde = date (mihi) 
bei Ijöwe Prodr. 425 aus ddt(e)-rn%, bis auf die Erweichung 
des t genau das griech. 36firs (Schleicher Comp. § 306 l ) aus 
d6r(e)-fxe. 



Excurs zu Seite 98. 

Eine nachträgliche Vergleichung des templum von Piacenza 
hat die Richtigkeit meiner Vermuthung ergeben, dass die vier 
Hauptregionen der Welt als ebenso viele Ursitze der Elemente 
zu betrachten sind. Von den 16 Himmelsregionen des Martianus 
und des templum entfallen 4 auf das westliche Viertel, den Ur- 
sitz der Erde (reg. 12—15), die übrigen 12 Regionen gehören 
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dem Naturverlauf des Jahres an, dem planetarischen Himmel, 
von welchem nach der bekannten Ansicht der Alten die nicht 
planetarische Erde ausgeschlossen ist. Unter „Naturverlauf des 
Jahres" ist dasselbe zu verstehen , was wir oben „die positiven 
und negativen Erscheinungen der atmosphärischen Welt" genannt 
haben, Dijovis*) (et) Lucetius. — Wir beginnen mit dem kurz- 
gefassten Nachweis, dass die Hauptgötter des Viertels 12-— 15 
„Erde" bedeuten. Ebenso das templum wie der Tractat des 
Martianw charakterisirt die Götter bald nach etruskolati- 
nischer, bald nach sabinisch-umbrischer, bald nach der 
unten zu besprechenden chalkidisch-campanischen Cora- 
bination. 

Die Regionen 12 und 13 liegen von West (Erde) nach 
Süd (Wasser). Die Vermittlung der letzten Wasserregion 11 
mit 13 geschieht durch Satres (tp. 12'), den Geniustheil des 
„erdeschwemmenden Wassers" (Satur). Der Sancus derselben 
Region (Mrt. 12) ist Kälte sowohl als Wasser als erster Theil 
des 8emo, wozu Erde und Feuer (des semo zweiter Theil) so 
gehört, wie zum genim Satres (in der weiblichen Linie Wasser) 
der medioximm Saturnus (Erde). — Die nächste Region (Mrt. 
13) beherbergt Fata und Di Manes (Erdgeister). Die Fata sind 
als AIoTpac hier ansässig: Motpa ist homonym mit *fiocpa = morfa 
„Schlamm". Die drei „Marien" (potpai) oder Schicksals- 
schwestern (nach «7. Grimm Abhandl. der Berl. Akad. 1847, n. 
52 p. 458) bei Marcdlus Empiricus p. 117b Aid. drehen die 
mensa marmorea in medio mari, offenbar die Erde. — 2jp. 13 
hat vetül, Mart. 15 Vejovis. Aus der secundären Bildung vetisl 
ist zu schliessen, dass der Enkel dd) der sabinischen Combination 
(Feuer sowohl als Erde), Vediotris, zu dem gross väterlichen 
Wesen der chalkidischen Combination (Erde in Feuer) sich so 
verhält, wie der Enkel dd) des latinischen Systems (Kälte 
sowohl als Erde), Marte, zum Grossvater Mart» des umbrischen 



*) Anmerk. Zu Corp. Inzer. LaL I p. 36: DITL DIOVE 
sei bemerkt, dass zuDitis der ungeschiedene Genetiv Dijov(o)8 
„Sohn des Dlj6y ! 8 u enklitisch getreten ist. Dieselbe Namen- 
gebung durch ungeschiedenen Genetiv und seeundäre Bildung 
ist mit Proclisis in Velmös VaUdios, Loebesös Loebäsios vorhanden 
(s. unten). 
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Systems (Erde in Kälte). Demnach ist vetisl, die zweite Ema- 
nation des grossväterlichen ve-di(v)s (des erdehältigen Feuers), 
der chalkidisch- campanische medioximus „Erde". Der mystische 
Name eines über Feuer gebietenden Erdgottes „mit Wucht 
schleudernd, schwingend" ist durchaus nicht ausschliesslich 
sabinisch: der Centimane Bpt-apeoxz (aus dem Locativ g 2 ri „mit 
Wucht" und ipiofilj „Schwung") ist mit Vejovis identisch (vgl. 
den anderen Namen Alyauou und stat quoque capra simul) und 
im Lateinischen druckt Grä-divus (g°"rä instrum. wie in grä-ttdor) 
denselben Begriff aus. Unter allen Umständen darf Vejovis in 
nächster Beziehung zur Erde gedacht werden, da ihm die Ziege 
ritu humano (d. h. mit Bezug auf die Erde) dargebracht wird. 
Zu dieser Auffassung des vetül als medioximus stimmt die Wort- 
form itetl-vmr in derselben Region (tp. 13'), die secundäre 
Bildung zu teä-vm (tp. 3). In &etl-vmr steht r durch Dissimi- 
lation für l, so dass das secundäre lo doppelt vorhanden ist. 
Die Differenzirung durch l vor um(n) ist dieselbe wie in Pic- 
umnus und Pi(x)l-umnw (über Suffix slo vgl. Osthoff Stamm- 
bildung 1, 190 ff), wodurch offenbar Picns als grossväterliches 
Wesen zu genius und medioximus geschieden ist. Die Erde ist 
medioximal in latinischer, sabinischer und chalkidischer Com- 
bination; wir vermuthen (s. unten), dass ftetlvmr Erde in der 
Formel „Erde in Feuer" bedeutet. — Satumus (Mrt. 14) ist 
latinisch Erde und Kälte : die reg. 14 liegt von West nach Nord ; 
eiusque (sc. Saturni) caelestis iuno ist, wie Juni und Junö(n) 
überhaupt, unklar. 

Das Wort cilensl (tp. 14) ist die secundäre Bildung (mit 
slo, vgl. Plcsl-umnus) zu eilen (tp. T): eilen erscheint in der 
Feuerregion (Ost), cilensl in der Erdregion (West); ich halte 
auch cilensl für den medioximus der Formel „Erde in Feuer". 
Tlusc (tp. 14') erscheint auch in der Wasserregion {tp. 10 und 
10'). Deecke hat diese Gottheit richtig mit Poseidon Seisichthon 
identifizirt, der als Wasser seinen eigentlichen Sitz im Süden 
(reg. 10) hat, wegen seiner Beziehung zur Erde aber auch im 
Westen (reg. 14) ansässig ist. Die volle Form ist tlus-cvt „Erd- 
schüttler", aus Stamm t(v)ällüs- und Jcveih, kventh (quatio). — 
Ueber Vejovis wurde oben gesprochen ; ob Vedius ein Kurzname 
mit behaltenem Consonanten des zweiten Gliedes (und primärem 
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i) sei, mag dahingestellt bleiben. Mommsen und Deecke erklären 
Vedlus, d. h. Vedivus; in Vediovis ist das Urwesen ve-diov(o)s 
mit der primären Ableitung (genius) ve-diovi-s = Veck(v)us ver- 
mengt, wie sonst Jov(o)s =* Zcrfs und Jovi-s in Jovw. — 77« 
mit ciZera (Ifp. iß), dann ti&8& (tp. 15') verstehe ich nicht. — 
Nach Analyse der übrigen Regionen wird sich ergeben, dass 
die Bezüge auf die Erde in keinem anderen Weltviertel so 
continuirlich und so dicht gedrängt auftreten , wie im westlichen, 
dem Erdviertel. 

Die übrigen 12 Regionen beziehen sich auf den Himmel 
mit Ausschluss der Erde, auf die vergötterten atmosphärischen 
Erscheinungen, wie sie den Gang des Jahres von Monat zu 
Monat fortschreitend ausmachen. Mit den 12 Regionen 16 — 11 
in folgender Dreitheilung : Kälte (Nord) 16—3, Feuer (Ost) 
4-8, Wasser (Süd) 9 — 11 stimmt genau das dreitheilige 
altitalische Jahr, in welchem der Frühling keine besondere 
Jahreszeit bildete, sondern ver (Feuer, Hitze) dasselbe bedeutete 
wie aestas. Dafür liefern das volksthümliche Latein (Martlan 
veris fructus [rekseoHreq] im September) und die romanischen 
Sprachen (Schuchardt Volc. 3, 51 f) vollgiltige Beweise. Dass die 
Herbstzeit eine Regenzeit war und mit dem October begann, 
zeigt die Etymologie von* October, Monat der octö, d. h. des 
erdehältigen und des feuerhältigen Wassers. Den 3 Wasser- 
regionen entsprechen drei Monate Regenzeit, den 5 Feuerregionen 
5 heisse Monate, den 4 Kälteregionen 4 kalte Monate. Die 
fortschreitende Mehrung der Zwölftel: 3, 4, 5 macht wahr- 
scheinlich, dass der älteste italische Jahresanfang die herbstliche 
Regenzeit war und auch in Italien (oder dem Lande, wo das 
hier zu behandelnde Jahr constituirt wurde) nach sommerlicher 
Dürre alles Heil vom Regen und der Fluth der austretenden 
Schlammflüsse kam. Vier kalte Monate entstehen in dem drei- 
theiligen Jahre ohne Frühling dadurch, dass die vorderen 
Frühlingsmonate wegen häufiger Rückschläge der kaum ent- 
schwundenen Winterkälte zur kalten Zeit gerechnet sind. Nicht 
sosehr die häufiger laue Luft des März und April berührte das 
Naturgefühl des weniger empfindlichen Menschen der Urzeit, 
als der zeugungs- und triebkräftige Zug dieser beiden 
Monate, der sich mit den Interessen des Magens — was man 
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nach Hahn unumwunden aussprechen darf — in innigen Contact 
setzte. Von diesem freilich nicht erhabenen Gesichtspunkte aus 
war eine scharfe Scheidung der lauen und kalten Zeit darum 
überflüssig, weil nach der alten Anschauung die kalten Winde 
ebenso befruchtend, zeugungsfördernd sind, wie die lauen 
(s. unten zu Ops Toüe&ia; Röscher Hermes der Windgott p. 73). 
Wir setzen also ein Jahr voraus, in welchem auf 3 Monate 
Regen 4 Monate Kälte und 5 Monate Hitze folgten, auf die 
5 Monate Hitze 3 Monate Regen und so fort im ewigen Kreis- 
lauf. Bevor wir weiter gehen, wollen wir noch einmal die com- 
binirten Religionssysteme der Etruskolatiner und der Umbro- 
sabiner in ihren Hauptzügen überblicken. Ein drittes combinirtes 
System lässt sich aus dem chalkidischen Fragment Kau/ta (a), 
d. h. gaß-mii „brennend Erde" (dies Wort ist oben Seite 101 
irrthümlich zu den periektischen Bildungen gestellt), Küfirj (b), 
*Ku/jLivy (c) und Kofuvdtq (d) reconstruiren, in welchem die 
weibliche serrio einen Genial gehabt haben muss , weil die Enkelin 
Eule (c) in Athene- Minerva sowohl feuriger als auch kalter 
Hauch ist; diese Doppelnatur setzt voraus, dass die Mutter (b) 
Feuer -f~ Erde einen Mann Kälte + Wasser gehabt hat. 
Demnach ergab die eheliche Verbindung der zwei grossväter- 
lichen Wesen 

Kältehältiges Wasser + erdehältiges Feuer (aa) 

nach der logischen Bewegung der übrigen Systeme zu schliessen, 
das combinirte Semonenwesen in folgender Ordnung: 

Kälte, Feuer + Wasser, Erde (bb), 

welche zwei Semonentheile in den Enkeln cc) und dd) aus- 
einanderfallen : 

Kälte und Feuer (cc) — Wasser und Erde (dd). 
Die drei combinirten Systeme sind also der Reihe nach : 
Etruskisch: aa) Kältehältiges Feuer -f- Erdehältiges Wasser. 
bb) Feuer, Wasser -f- Kälte , Erde. 

cc) Feuer und Wasser — dd) Kälte und Erde. 
Sabinisch: aa) Feuerhältiges Wasser -f- Erdehältige Kälte. 
bb) Wasser, Kälte + Feuer, Erde. 

cc) Wasser und Kälte — dd) Feuer und Erde. 
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Chalkidisch :aa) Wasserhaltige Kälte + Erde hältiges Feuer. 
bb) Kälte , Feuer + Wasser, Erde. 

cc) Kälte und Feuer — dd) Wasser und Erde. 

Etruskisch: aa) Kältehältiges Feuer -f- Erdehältiges Wasser, 

und so fort. 

Aus dieser Zusammenstellung ist ersichtlich, dass die 
Enkel des etruskischen Systems mit Veränderung ihrer 
alternativen Doppelnatur (Feuer sowohl als Wasser, Kälte so- 
wohl als Erde) zu einem einheitlichen aus genius und medioxu- 
mm bestehenden Wesen, zu Grosseltern des sabinischen 
Systems geworden sind, dass genau in derselben Weise wie 
das sabinische System an das etruskische, das chalkidische an 
das sabinische angeschlossen ist und das etruskische selbst 
wieder an das chalkidische sich anschliesst. — Dieser 
infinite Anschluss der Systeme aneinander macht es unmöglich, 
die Systeme der alten Götterlehre, die wir wegen der besonde- 
ren Beliebtheit, welche jedes der drei Systeme bei drei ver- 
schiedenen Völkergruppen fand, etruskolatinisches, umbrosabini- 
sches und chalkidisch -campanisches System nennen, — diese 
Systeme in völkergeschichtlicher oder religionsgeschichtlicher 
Reihefolge aufzufassen. — Das je zweite grossväterliche Wesen 
erklärt Alles : erdehältiges Wasser ist : die Erde in Wasser — 
Regenzeit; erdehältige Kälte ist: die Erde in Kälte — Kälte- 
zeit; erdehältiges Feuer ist: die Erde in Feuer — Zeit der 
Glühhitze. Darauf folgt wieder im ewigen Kreislauf: Erde in 
Wasser — Regenzeit und so fort. Demnach sind das etruski- 
sche, sabinische, chalkidische System Bruchstücke eines alt- 
indogermanischen Kalenders; weil eine vierte Combination im 
Geiste dieser Deductionen nicht möglich ist, war das altindo- 
germanische Jahr wie das italische dreitheilig, ohne Frühr 
ling, mit bestimmter Auffassung der Herbstzeit als 
der Regenzeit. 

Mit der Vertheilung des JahresLaufes : 4 Monate Kälte, 5 
Monate Senghitze, 3 Monate Regen stimmt die Symbolik der 
Bilder des Thierkreises ganz merkwürdig überein: die drei 
Wasserzeichen Steinbock, Wassermann, Fische, die drei Regen- 
monate des Jahres, endlich die drei Wasserregionen 9—11 bei 
Martianus und auf dem templum von Piacenza können unmög- 
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lieh nur durch Zufall zusammenstimmen. Sollen nun die drei 
Wasserzeichen mit den drei Regenmonaten des hier zu behan- 
delnden Jahres, dessen Regenzeit mit dem October beginnt, 
zusammenfallen, so muss der den Italern bekannte Thierkreis 
zur Zeit, als der altitalische Kalender sich constituirte, mit dem 
ältesten der bekannten Thierkreise .(— ich bin zur Zeit auf den 
Artikel Zodiacus in der Pauly'schen Encyclopädie aus dem Jahre 
1852 beschränkt — ), mit dem Zodiacus von Latopolis (Esneh) 
in Aegypten, indentisch gewesen sein. Denn nur in dieser An- 
ordnung fällt das Sommersolstitium in das Zeichen der Jungfrau. 
Aus den bekannten Gründen (die Zeichen des Thierkreises 
weichen jährlich um 50,233 Secunden zurück) wird hierdurch 
die Constituirung des auch altitalischen Kalenders auf die Zeit 
von circa 4000 (eventuell 3600) bis 6000 vor Chr. zurückdatirt. 
— Ich will zuerst die Regionen des Martianus (Mrt.) und die 
Angaben des templum (tp.), soweit diese mir verständlich sind, 
ferner die italischen Monatsnamen sammt den entsprechenden 
Zeichen des Thierkreises von Latopolis zusammenschreiben, um 
dann meine Eintheilung im Einzelnen zu rechtfertigen. In Be- 
treff der etruskischen seeundären Genetivformen des tp. auf l 
bemerke ich, dass diese Formen nirgend syntaktisch fungiren 
(Region des. . ., Deecke), sondern als Hypostasen zu betrach- 
ten sind. Die Reihefolge der Regionen des Martianus kann bei- 
behalten werden. 

A) Nördliches Viertel des Himmels (Kälte, Finsterniss, 
Donner) und kalte Zeit des dreitheiligen Jahres. 

Reg. 16 [Januarius, Widder] ; Nocturnus, Janitores terrestres Mrt., 
tin und äufläa tp. — Nord nach West. 

Reg. 1 [Februarius, Stier, Nordpunkt und Ausgang des Welt- 
meridians oder cardo]: Jupiter, Di consentes, Penates, 
Salus, Lares, Janus (d. h. Jannius), Favores opertanei 
(so), Nocturnus. — Ani, Uns mit dvfl&a. — Nord 
nach Ost. 

Reg. 2 [Martius, Zwillinge, Frühlingsgleiche]: Jupiter (verbinde: 
ut est [Jupiter] in omnibus praediatus [begütert]), Qiti- 
rinus, Mars, Lars militaris, Juno (d. h. Juni), Föns, 
Lymphae, Di Novensiles. — Uni mit Mar. 
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Reg. 3 [Aprilis, Krebs, Nachwinter]: Jupiter Seeundanus, Jovis 
Opulentia, Minerva, Discordia ac Seditio, Pluton. — 
Te&vrn. 

B) Oestliches Viertel des Himmels (Feuer, Hitze) und 
heisse Zeit des dreitheiligen Jahres. 

Reg. 4 [Majus (etrusk. Ampiles), Löwe]: Lynsa sylvestris, Mulciber 
Lar cadestis, Lar mUitaris, Favor. 

Reg. 5 [Jvwius, Jungfrau; Sommersolstitium] : Conjuges reges, 
TeUurus [terrae pater], Vulcantis, Genius. — (S)e&(lans), 
Fuflims. 

Reg. 6 [Quinctilis, Wage; Ostpunkt und Ausgang des Welt- 
aequators oder decumanus] : Jovis ßlii Poles et Favor, 
Celeritas Solls filla, Mars, Quirinus, Genius. — Caä, 
ca&a. — Lage: vom Ostpunkt nordwärts. 

Reg. 7 [Sextllis, Scorpion]: Liber, Seeundanus Poles, Fraus. — 
Fußunsl, eilen. — Vom Ostpunkt südwärts 

Reg 8 [September, Schütze; Herbstgleiche]: Verls fruetus. — 
Selvan. 

C) Südliches Viertel des Himmels (Wasser) und Regen- 
zeit des dreitheiligen Jahres. 
Reg. 9 [October, Steinbock]: Junonis Sospitae genius. 
Reg. 10 [November, Wassermann]: Neptunus, Lar omnium eun- 

ctalis, Neverlta, Cossus. — Tluscv(t). 
Reg. 11 [December, Fische; Wintersolstitium] : Fortuna ac Valitudo 

(fävorque postor et manibus refutatis). — Ce, Lvsl mit 

vd X . 

A) 

Der Januar im gehört dem Januus = Clusivus = Janitor 
terrestris, der Februarius dem Janlus == Polulclus. Januus scheint 
als finsterer Gott, Jannius als kalter Wind (und Wolken- 
vertreiber, Röscher Hermes der Windgott 121) in diesem Viertel 
zu wohnen. Wie Janius und Januus bei MrU in Janus zusammen- 
fällt, so dürfte auch *Nocturius und Nocturnus zu scheiden sein, 
vgl. gr. vuzTspc~vos mit stammhaft gewordenem /. — Die di con- 
sentes sind „wohlberathene/ wohlrathende" Götter: consus und 

Ring, altlateiniscUe Studien. 9 
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consents = eußouXoq und edßouXsus ist der uralte mystische 
Name des kalten Hauches; auch wir sprechen von kalter 
Berechnung, kühler Ueberlegung. Im Griechischen heissen 
„wohlberathen" Zeus Meillchios (nach Ausweis des xwdcov ein 
Kältegott), Dionysos Meüichios (als Noxrihoq), der außtoxys der 
Thesmophoriensage (Pretter Gr. Myth? 639, 1), d. h. ein 
elementares Wesen, das mit sü, dem Wassertheil des Systems 
Wasser: Feuer, zusammen gedacht wird, also in sabinisch- 
griechischer Combination Kälte (vgl. Hydra mit Karkinos), 
ferner der Tritopator, welcher weder Britomart- (drückende 
Hitze), noch Hyes (Wasser) ist, also die Kälte, und Hades; 
— im Italischen heisst Dibis (Erde und Kälte) auch Consus 
(consüio potens nach der Altariuschrift bei Tertull. de spect. 5), 
daher sind die Consentes Kältegötter, — Unter Penates verstehe 
ich das Appellativum „die Inneren" =» medioxumi: in latinischer 
Combination i«t die Kälte medioximal (im Grossvater „kälte- 
hältiges Feuer"). Uebrigens ist penates (—.genius und medto- 
ximus) gesagt wie Cereres, Castores (erst so wird Arnob. 3, caj). 
40 verständlich). — Unter Salus ist speziell die kalte Carna 
zu verstehen, um so sicherer, als Carna die Göttin der cardines 
nur deshalb ist, weil sie im Himmel in der Region wohnt, von 
welcher der cardo oder Weltmeridian ausgeht. Mit Favores 
opertanei sind die sabinischen unterweltlichen Feuergötter, 
als Todtengötter in die latinische Anschauung übersetzt, gemeint 
(vgl. das oben zu den Luperealien Bemerkte) : eine Andeutung, 
dass diese Region, da der Nordpunkt zwischen 16 und 1 fällt 
(während der cardo auf dem templum etwas einwärts in rey. 1, 
die der Carna, gerückt ist), von Nord nach Osten liegt. Auf 
dem templum ist ani werthvoll für die Scheidung des Janius 
von Januus, die Götterpaare tin mit thifi&a (nach Deecke Ops) 
sind ebensowenig characteristisch als Jupiter bei Martianus. — 
In der reg. 2 ist das Götterpaar uni mit mar lehrreich und 
dürfte zuerst zur Bestimmung des Wesens der Juni führen. 
Recht deutlich steht das Weib uni hier als eponymer Theil 
des Paares voran: dass uni hier als Lucetia und Mutter des 
Marts zu betrachten sei, ist aus mehreren Gründen unwahr- 
scheinlich, vielmehr ist mär(os) ohne Differenzirung = Schlamm, 
Einheit von Wasser und Erde, welche im März Hochzeit mit 
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der Einheit von Feuer und Kälte feiert (in latinischer Com- 
bination). Ich erinnere schon hier an das „indische" Bild für 
das Zeichen der Zwillinge, den aufrecht stehenden Mann, der 
an jedem Arm einen Schild zu haben scheint (Erde und Ozean). 
Als Mondlicht ist Juno auf der Vaterstufe Feuer + Kälte 
(Luc&na). Demnach wäre mit uni -j- m( * r das conjugium be- 
zeichnet, welches das 1. Frgm. der Salier durch die „Zwillinge" 
Mamurius -f- Veturius andeutet. In latinischer Auffassung ist 
zwar der Schlamm die Frau, Feuer + Kälte der Mann, dass 
diese Anschauung aber nicht die älteste ist, beweist die Bildung 
Marica, die einen älteren männlichen Schlammgott (Mdpyg) 
voraussetzt — Im Uebrigen kann das Wesen der Junö (a, d. h. 
die Form mit dem Genetiv Junäs, die uns verloren gegangen 
ist), zu welcher zwei weibliche Semonen Juni (b) -|- Junön- (b) 
gehören, wie zu Janus (a) Janius (b) -]- Januus (b) schon 
wegen der combinirten Descendenz nicht völlig in dem Begriff 
„Mondlicht" aufgehen. Zieht man in Betracht, dass genau so 
wie Juno (a) zum Monde, Janus (a) zur Sonne sich verhält 
(denn die Salti, welche mit dem latinischen Nationalgott Salius 
ursprünglich nichts gemein hatten, sind leUoi, Sonnendiener, 
zu svezdno = sävezdno), Janus aber nicht im Begriffe „Sonnen- 
licht" aufgeht, sondern die Himmelsperipherie ist (dies 
wenigstens ist sicher), endlich dass Junö (a) ebenso wie Janus 
(a) zum Verbalnomen jävon- „herumgehend" gehört, — so 
dürfte man vor Allem bei Junö an eine mit Janus correspon- 
dirende zweite Himmelsperipherie denken: ich vermuthe, 
dass die Annahme, Janus (a) sei die versinnlichte Sonnen- 
bahn, Juno (a) die versinnlichte Mondbahn, das eigentliche 
Wesen dieser Götter trifft. 

Ein deutlicher Zug der Verbindung aller Elemente scheint 
durch alle Zeichen und Namen des Märzmonates zu gehen : 
bald ist dies conjugium als brüderliches gefasst (Mamurim und 
Veturius; Zeichen der Zwillinge), bald als eheliches (uni mit 
mar; Marts und Anna Perenna ; Zeichen von Mann und Frau 
im vorgriechischen Thierkreise) : es ist wohl nicht zu kühn, 
das conjugium der Elemente als Befruchtung der Erde zu deuten. 

Unter Quirinus, Marts, Lar militaris kann eine Person, 
der latinische Marts (Erde und Kälte) als Schlachtengott ver- 
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standen werden. Die neun Bodengötter (Novensiles) sind ihrer 
väterlichen Abkunft nach (in latinischer Combination) Kälte- 
götter (wenigstens sechs von ihnen), hingegen sind Fonts und 
Lymphae sabinische (mit Fisus Sancius gleichbedeutende) Enkel- 
götter (Kälte, Wasser); das sabinische Föns lautet etruskolati- 
nisch huin8. 

Jupiter Seeundanus ist = medioxumus: der genius heisst 
als der &ne Pretestes, der Voranstehende, der medioxumus im 
Gegensatze dazu Seeundanus „der Folgende" ; nichts hindert 
uns, hier den latinischen medioxumus des Vetur, die Kälte, zu 
suchen. Jovis Opulentia ist eine Abstraction von Ditis (Pluton), 
dem Reichen; der reiche mundus bedeutet Erde und Kälte. 
Jovis Opulentia verhält sich zu Pluton, wie Fraus zu Kpovog (s. 
unten zu reg. 7.) — In der Edda (s. Hahn Sagwiss. Studien 
566) wird Sturm und Ungewitter und alles Ungestüm von der 
Kälte hergeleitet; es scheint, dass in derselben Anschauung 
Disco rdia ac Seditio in dieser Region ansässig gedacht wurden. 

Von den Thierzeichen weist der Krebs nach der Etymo- 
logie des griech. und latein. Wortes auf Kälte und die Sage 
von dem unter die Sterne versetzten Kapxtvos bestätigt diese 
Auffassung. Die Wörter cincer, xupxivoq, *kurcel, mannigfach 
gebrochene Reduplicationen der Wurzel kar „hart sein" (Cur- 
tius Grdz. b zu n. 40) treten dem Wortlaute und dem Sinne 
nach in enge Beziehung zu den Wörtern für den „harten" 
Frost (Curtius Grdz. b zu n. 77). Dazu stimmt die Sage (Eratosth 
Cataster. 11), dass Kapxivog unter die Sterne versetzt worden sei, 
weil er allein es wagte, der Hydra im Kampfe gegen Hercules 
beizustehen. Der Gegensatz von Wasser (Hydra) und Feuer 
(Hercules) ist in der Combination der Griechen (Jcdvuaog Nuxzi*- 
Ato$), Umbrer (Hondus Qerfius), Sabiner (Fisus Sancius) ein wei- 
terer Gegensatz der Kälte gegen die Erde: in diesem Sinne 
ist Kapxboq als Frost der natürliche Bundesgenosse der Hydra. 
— Ich behaupte daher bestimmter, dass der umbrische Kalen- 
der, unberührt von den zodiakalen Reformen der späteren Zeit, 
der altitalische und menzne kurglasiu = mense cancrario ist: 
der Krebsmonat ist der Nachwinter April, wozu Hondus und 
das Katel-Oyfer stimmt; auch die gern Petrunia, deren Gentil- 
opfer der katel menzne kurglasiu ist (tab. Ig. II a, 20 tmd 21). 
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Hondw Jovim ist Hondus, der Genius des Grossvaters (Jovs) 
Marts Hodos: das Element Erde (petur = qetur) als Gross- 
vater (periektischcs Suffix ün = von) ist im sabinisch-umbri- 
sehen System „Erde in Kälte (Nacht)" also (Pet(v)r-Un-i, der 
genius dieses grossväterlichen Wesens: Kälte, Hondus Jovim # 

Ebenso deutlich wie Kapxfaoq beruht auf der „sabinischen" 
Combination das Zeichen des Februariw: der Stier „nur mit 
dem Vordertbeil und als aus den Wolken steigend abgebildet" 
(Pauly'sche FncycL 8. i>. taurus). Dass dies Zeichen „Erde in 
Nacht, Finsterniss (Kälte)" bedeute, wird Niemand bezweifeln. 
Demnach stehen wir nicht an, auch aries, das Zeichen des 
Januar im, in sabinischem Sinne zu deuten. Aries ist = arzym 
(wie Elpa — <ptü)TTfi zeigt), . zu theilen arz£-i}8 (vgl. epe-yog): 
die seeundäre Bildung, Nominativ m, obliqui t scheidet nur das 
männliche Thier vom Weibchen, wie ariex (App. Probi) un- 
zweifelhaft macht. Die doppelsinnige indog. Basis ars- bedeutet 
primär Wasser (Netzung), seeundär Feuer (Brennen), wie herber 
= dve-arsrd, der Nasslose; neben vervez = dve-arzves, der 
kalte Semonentheil des Faumis beweist. Demnach deuten wir 
ari-es = £pi-<pos (ohne Rücksicht auf die spätere Bedeutungs- 
verschiedenheit des lat. und gr. Wortes) als Symbol des sabini- 
schen Enkels cc), der Kälte sowohl als Wasser ist. Die Be- 
zeichnung des Bildes durch xptös ist unursprtinglich, wenn man 
richtig xplfög gedeutet hat (G. Meyer); xpljog aber wäre = 
Cerfim. 

Die Zeichen des Martins beziehen sich auf das conjugium 
der Elemente. Das (von Bailly für indisch gehaltene) Zeichen 
„aufrecht stehender Mann, der an jedem Arme einen Schild zu 
haben scheint" drückt offenbar dasselbe aus, wie die patuLä 
lancusi der Salier. Der Mann mit den beiden orbes ist Mamurius, 
Wasser -J- Erde, der eine der beiden „Zwillinge", der als gemi- 
nu8 über sich hinaus auf seine logische Ergänzung Veturius = 
Feuer -f- Kälte weist. Dasselbe conjugium der Elemente ver- 
muthen wir in uni (Feuer + Kälte) mit mar (Wasser -f- Erde). 
Auch Jannius, den die Salier im 1. Fgm. zum conjugium mit 
der Einheit von Wasser und Erde einladen, wird als Tages- 
frühe, als das kältere Sonnenfeuer, als lauer Strahl (Feuer 
"h Kälte) angerufen. Ich benutze diesen Anlass, um meine 
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obige Deutung von vero zu corrigiren. Das lateinische ver (indog. 
vez) ist nur Hitze, kann also nicht = *vbzr sein (feuerhältige 
Kälte). Mit der Basis vezo (Feuer) ist vezon = kältehältiges 
Feuer, in der Svaritaform visv (mit Uebertragung vizv) und 
der Sohn des Grossvaters ist vizviä (vocat.), d. h. Feuer -f- Kälte 
(b). V&ztqä ergibt ein nebentoniges, aber geschlossenes e, 
welches nach v lautgesetzlich zu ö sich verfärbt, also vervö, 
wovon später das zweite silbenanlautende v durch Dissimilation, 
oder wegen seiner reducirten Natur geschwundeen ist. Einen 
consonantischen Stamm v&rv- hat das Lateinische im Sinne von 
„gedämpftes Feuer" (= frz. verve): Anthol. Lat. n. 683, 13 R. 
Motibus ac dictis tragica quoque verve (cod. verba) placebam und 
Dracontius de Februario (Rhein. Mus. 33, 315) : Sol hiemis glacies 
8olvit tarn verve renidens (cod. verbere nives). Im Walachischen 
entspricht der vocalische Stamm velta (das e wird mit Circum- 
flex geschrieben) = Eifer. 

Auf den ägyptischen Thierkreisen wird das Zeichen der 
„Zwillinge" durch einen Mann und eine Frau dargestellt und 
in der Porticus von Tentyra „trägt die Frau eine Löwenmaske 
oder Löwenkopf". Der Löwe ist das Symbol der Hitze, des 
Feuers, daher die Frau mit dem Löwenkopf ein feuerhältiges 
Element. Da nun die „Löwin" Lynsa (süvestris) die weibliche 
Erscheinung des Siloanus -Seneka ist, ist das correlate Element 
der Löwin = Feuer das Wasser. Hier ist also das conjugium: 
„Erde in Kälte" verbindet sich mit „Feuer in Wasser" (Marts 
als Hodos mit Anna Perenna). Die Symbolik dieses conjugium 
scheint auf Zeugung , Befruchtung der kalten Erde zu gehen, 
während jenes erste (Wasser -f- Erde mit Hitze -\* Kälte) sich 
speciell auf die Tagundnachtgleiche zu beziehen scheint, 
denn in b) stehen die Semonentheile gleich, Feuer und 
Kälte, Licht und Finsterniss, Tag und Nacht. 

Die reg. 3 ist als letzte Kälteregion der Feuerregion 4 be- 
nachbart; Minerva (Mrt.) ist ein tiberleitender Begriff. Jedes- 
falls ist Minerva eine Mischung aus Feuer und Kälte, doch ist 
das Mischungsverhältniss (a oder b) nicht klar. Ich möchte m 
nicht suffixal deuten, sondern menez-g l a (wie noverca, *Faver- 
qos, s. unten), daher sabinisch menurbid. Dann ist Minerva 
= menos = mens (sJcr. mos vgl. K. Z. 26, 345) = Mondlicht, 
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d. h. kältehältiges Feuer- Obwohl Weisheitsgöttin, ist Mi- 
nerva doch meines Wissens nirgends Consa genannt. 

Von den Monatsnamen ist nur noch Aprilis zu erläutern. 
Wohin Aprilis gehöre, zeigt die secundäre Bildung d*zu Am- 
pües (Majm) im Etruskischen. Die Wortstämme sind bekannt: 
bpr ist „ Wasser", demnach Apri-lis Wassermonat und (sabinisch) 
zugleich Kältemonat. Der Stamm apnö- ist „Wasser + Feuer", 
also apnezd%p (apntles) = Feuer; apntles wurde in etruskischer 
Wurzelbetonung zu Amptles, 

B) 
Das östliche, feurige Viertel, die Glühhitze des Sommers 
umfasst die reg. 4 — 8 des Mrt. und (p. und die Monate Majm 
(der der Maja Volcani, einer Feuergöttin), Junim (der Monat 
des Sternbildes der Jungfrau) Quinctilis (Feuertheil des heissen 
Quells) Sextilis und September. Sexti-lü scheint den Feuerthey 
des söma- Trankes zu bedeuten, die Grundform k-sveks (K. Z. 25, 
284) besteht aus der Präposition (e)k und svek = sücus, „Aus- 
gepresstes", mit söma in dey Wz. identisch. Der September ist 
der Monat des Reibefeuers. — Die Thierbilder sind: im Mai 
der Löwe, ein Sinnbild des Feuers. Die Jungfrau im Juni 
bedarf keiner Erläuterung; der Bezug auf die beengende 
Hitze wird durch (h)virg<m- „eingeschlossen, einschliessend, 
beengend" klar. Daher heisst Forctuna in ihrem Feuertheil 
(Forcts) auch Virgo. Die vielbesprochene Waage findet in un- 
serer Vertheilung eine einfache Erklärung: sie fällt in die 6. 
Region, auf den Ostpunkt der Welt, von welchem eine Linie 
wagerecht nach Westen geht, der Weltäquator (decumanus)* 
Ueber die Lage des Ostpunktes auf dem templum kann kein 
Zweifel bestehen. Der Scorpion ist das heilige Thier des Kpövoq, 
des Feuers. Die Glossen des Placidus (p. 70, 13. Deuerl) er- 
zählen im absurden Stil des Physiologus von scorpius und sei- 
nem Sohne die Geschichte des Kronos und Zeus: Nepa scor- 
pius, quae natos consumü, nisi eum qui dorso eins inhaeserit: rur- 
mm ipse qui servatus fuerit, consumü patrem. Das „afrikanische" 
nepa halte ich für ein indogermanisches Wort: n-epn mit se- 
cundärem Präfix und secundärem Suffix sagt dasselbe wie preuss. 
panno mit zwei secundären Suffixen (n-e*po = feuerhältiges 
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Wasser). Der September steht im Schützen. Die reg. 8 bei 
Mrt. hat nur verü fruchis. Fßuctus wird wie das spätlateinische 
(fruitio = consummatio zu fassen sein, mit der Anschauung, dass 
die summa das Letzte ist In diesem Sinne steht z. B. fruitio- 
nem als Uebersetzung von rskscwatv in den Acta Martyrium ed. 
Ruinart p. IQ, col IL, vom Tode des h. Ignatius. Die Hitze 
(rer) liegt also im September in den letzten Zügen und die 
sporadisch hervorbrechende Senggluth des Himmelsfeuers macht 
den Eindruck des künstlich und mühevoll erzeugten Reibefeuers 
(8&ptm). — Mit diesem Nachsommer, Spätfeuer im Septem- 
ber harmonirt trefflich der Nachwinter, Spätfrost im Aprü. 
— Auf dem Thierkreis von Latopolis ist der Schütze in ver- 
kehrter Stellung abgebildet, die Füsse nach oben zu: das will 
wohl seinen fructus andeuten. Der Schütze selbst heisst in der 
eponymen Sage Kporog, welches Wort genau zu Kpojoq (vgl. 
Tiburtus sss Tiburnus) und noch genauer zu Kirt, dem slavischen 
Kranos stimmt. Kronos ist die von der Regenzeit (Zeus) ent- 
thronte Glühhitze. 

Lynsa silvestris im Monat der Maja Volcani im Zeichen des 
Löwen beginnt die 4. reg. Mrt- Lünsa ist „Löwin". Der Stamm 
levon für „Feuer" und Löwe ist indog. sd(h)evon = 8d(h)6ypi = 
„die ändere der beiden Satzlagerungen (des Wassers)", d h. 
Feuer (sdfojom* Erde). In levon ist aus zd(h) ein linguales d 
hervorgegangen (wie in levir und and.). Da in levon das n in 
der Urzeit differenzirende Funktion hatte, musste der geschlech- 
tige Nominativ sigmatisch gebildet und levöns (vgl. Xifovr) älter 
als levö (erst in den obliquis n- Stamm) sein. Bildungen wie 
levöm zeigen im Lateinischen durchgehends Sigmatismus 
(r oz, -ör). Die suarita- Flexion zu levö(n)s ist: loypis: genet. 
fonsös = ital. tyimds, verengt lünsds. — : Wie im Etruskischen 
und Volkslatein in zicu, zinnum indog. sd(h) durch z vertreten 
ist, so auch ig der Nebenform von lilnsa (aus zd(h)vmÖ8): Zinza, 
welche bei Phüocaliis zum 29. Mai (also wenige Tage nach 
dem Wechsel der Thierzeichen) mit Honos und Virtus (wie Lynsa 
bei Mrt. in der Mairegion mit Lar caelestis und Lar miUtaw) 
genannt wird. 

Das Götterpaar Ivsl mit vely in der Wasserregion (tp- H) 
kann nicht Lynsa mit Mutciber sein , sondern lv(n)sl ist (hypo- 



Digitized by 



Google 



137 

statirt) «= „die (Frau) des Löwen" : wie victfic „Siegerin" und 
victrl „Frau des Siegers" ist lynsa „Löwin" (Feuer in weiblicher 
Erscheinung) von der lunsl „Frau des Löwen (des Feuers)" zu 
scheiden. Lvsl ist eine Wassergöttin (wahrscheinlich Venm 
Fisica), die mit Volcanus das bekannte Paar gibt. Daher steht 
in der Wasserregion lvsl wieder als eponymer T heil des Paares 
voran. 

Der Lar caelestis (Honos) ist unklar in seinem elementaren 
Wesen; doch wird (vgl. Bugge Alt. Stud. 78) „Glanz, Feuer" 
der Grundbegriff von Honos sein. Wie neben Lar cadestis 
(= Honor) Favor bei Mrt. reg. 4, erscheint Honos mit (h)vavor 
bei Orelli 5820. — Lar müüaris (*=* Quirvnw) ist Feuer und 
Erde (dd) in sabinischer Combination. — Favor ist Feuer 
(latin.)* 

In der 5. reg ist conjuges reges unklar. Ceres ist aus einem 
«Ä- Stamm zum e- Stamm geworden und r aus r(r) --=* rz ver- 
einfacht (vgl. Cerrealis Rossi inscr. Christ, urb. Rom. n. 384), 
demnach Ceres = cerzAs = Qerfnus (in Corfinium). Mit dieser 
Ceres (Feuer und Erde, dd im Sabin.) ist im Latein, die sig- 
matisirte deiktische /e- Bildung, das männliche Cer(r)es (wie 
VerrSs u. s. w.) = Qerfins (Wasser und Kälte, cc) sabin) zu- 
sammengefallen. Ich fasse Ceres (ns) und l'eUurus als Götter- 
paar auf; Erde in Feuer vermalt mit Wasser in Kälte (die 
chalkidischen Grosseltern). Daher ist das Erdfeuer in männ- 
licher Erscheinung wiederholt (Volcanus). — Der Genius ist der 
latinische des Vetur (nämlich Feuer). — Derselbe genius kehrt 
als Poles in reg. 6 Mrt wieder. Da Poles und secundanm Poles 
wie Lar praestes und Jupiter secundanm (=■ medioxumus) sich 
verhalten, muss das Appellativum päles ein genius- artiges Wesen 
bezeichnen. In genius haben wir die Wz. gern „zusammenhalten, 
umschliessen" gefunden, synonym ist päles ==- pafäo-. Die 
Basis päzdio, pä4\o hat das Lat. in im-pädvre (wechselnd mit 
mpelire), das Griech. in äfi-nskog, naaTadsq und 7rapTadsg (G. 
Meyer Gramm. § 229), dessen Rhotacismus die Entstehung von 
l und st aus zd beweist. 

Dass zd bald als d (l, r) erscheint und zwar schon 
ursprachlich, bald einzelsprachliche abweichende Behandlungen 
des alten zd sich finden (Lautverschiebung, Asperation), hat 
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Di-j&v(om örrpostfftin.- — T^nter loibos verstehe ich töma. — 
Der fram JUrt 7 wird ctratik. eilen tp. 7'j entsprechen und 
eüem = kooyc- seil*, denn Fram ist die Abstraktion des Kpovoq 
üfrvi&fajTT^ Cilex ist Feuer, der gemm, eilend (tp. 14, Erd- 
region der mediuximm der chalki diseben Formel „Erde in 
Feuer"", Cüem-Koüvo? kann ak r Sichelmann" zu Basis älön- 
'Cüo moni pr&pr. «reiiöreu. wahrscheinlicher ist ci-lens «= indog. 
ce-zdBn'of* ^Waseer* anderer Bodensatz^, Feuer. — Selvan (tp. 
ff) ist ein Feuea-goxt. 

Cj 

Das letzte Drittel des planetarischen Himmels (des Dijovis 
Lacetes ist das südliche Viertel der Welt Mit dem wässerigen 
Drittel des planetarischen HfmTin*U correspondirt die dreimonat- 
liche Regenzeit des Jahres Der October ist der Monat der 
octo, des Wassers als Urgrundes der Welt Die Beziehung 
des Xavember und December zum Wasser ist unklar. Habe ich 
oben n-epü richtig gedeutet, so ist n-evij = Kälte (das Wasser 
durch seinen Xebenlaufer Kalte Tertreten); n-evo = kältehältiger 
Feuerwind, »-er? = Kalte — Nach Kögd (1\ JS. B. 8, 121) 
ist hont = Hand (speziell die ändere Hand), darnach wäre 
de-bß «= ,,die zwei Hande^, denn consonantische Stämme (wie 
kni], können als Singular, Plural und Dual stehen (vgl. AT. Z. 
26, 363). -Wenn im Umbrischen sich Differenzirungen wie 
IvmaLtt- (Dual) und kapidu- (Plural) finden (beide in den Plural - 
locativen kumaltfijs und kapidus), so ergibt sich, dass ein con- 
sonantischer Neutralstamm (wie malt) nicht immer individual 
singularisch ist, sondern häufig auch eine Mehrheit (die un- 
bestimmte Einheit der Gattung) bezeichnet, welche ah die 
eine Mehrheit oder Zweiheit (/cumalti, tecti, palmi, msi) oder 
als die ändere Mehrheit oder Vielheit (kapidu, karnu, fratru, 
homonu) betrachtet werden kann. Die lateinischen mit t differen- 
zirten consonantischen Stämme semiti-bus (Neue P p. 30), 

liede aus der alten Betonung der meisten Infinitive auf ftzni 
(z. B skr. glvdse = vivSre), s. Whitney Gramm. $ 073. — Die 
Bedeutung „wieder" einbrechen liegt in dem mit enrz- aa&i- 
milirten Nasal {curz-n&re, denn aus curzire wllro bei der zweiten 
Wiederholung wohl cursere geworden). 
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collegi-bus (Corp. inscr. laL 3, 371, wo die Stellung der Con- 
junctionen zu beachten ist), tiapalfrati-bus (C. I. L. 5, 4686, 
aus sepulcrati-bus) haben deutlich Dualbedeutung. — Wahr- 
scheinlich liegt in de-krp, ein ursprünglich abstracterer Sinn „die 
zwei Umfassungen" und ist damit das Wasser als doppelt 
geniales Prinzip gemeint, als feuerhältiges und als erdehältiges, 
genau entsprechend der Fortuna und Valetudo (Mrt. 11). — Die 
i-Stämme noven-sri, decem-sri scheinen Duale von der eben 
besprochenen Art zu sein. Dann ist sro den genius bezeichnend 
(slo den medioxumus), und sri nennt „die beiden genii u } nämlich 
genim und medioxumus. So wäre Novembri (Dual) das gross- 
väterliche Wesen der chalkidischen Combination (wasserhaltige 
Kälte) und Näver(r)i-ta (aus näm-zri-tä) „die andere der beiden 
genii u des chalkidischen Grossvaters, nämlich Wasser, der 
medioxumus (Mrt. 10 in der Novemberregion). 

Von den Thierbildern sind Wassermann und Fische un- 
zweideutige Wasserzeichen (der Wassermann fällt in die reg. 
10 Mrt. und 10, 10 l tp., wo Neptunus und Cossus = tluscrt = 
Seisichthon genannt sind). Der Steinbock in der unmittelbar an 
die Feuerregion 8 grenzenden reg. 9 ist ein Uebergangswesen, 
die Einheit von Wasser -f- Feuer, denn dies Zeichen heisst 
griech. näv. 

In der reg. 9 ist Junonis Sospitae (s. oben p. 80) genim 
Wasser, Lar omnium cunctalis (cö-n(e)ctalis) das doppelt geniale 
(das feuerhältige und das erdehältige) Wasser. Nept-ünw ist 
eine Bildung wie Forct-una, Valet-üdo. Das Suffix -Uno, -üdo 
= ötmo, övdo ist die secundäre Form zu dvio ; in der öv-Bil- 
dung ist der eine von beiden (dvio) stets dasselbe, was die 
Basis bis zu ov nennt, der ändere (üno, Udo) das Correlat. Die 
Wörter (mit sabinischen / = gl? angesetzt) Forct, Firgön-, 
Fercles sind begrifflich identisch = Feuer, also ist Forct-üna = 
Wasser. Auch Nept-ünus ist auf Feuer bezogenes Wasser, 
denn n-ept ist = n-epn Als auf Erde bezogenes Wasser 
heisst dieser Gott Cossus „Schüttler". Im Lat. ist Cossus mit 
Consus vermengt. Cossus gehört zu quatio und entspricht dem 
(ungriechischen) Centimanen Mottos. Den Lautgesetzen ent- 
spricht am besten der Bopp'&che Ansatz Wz. kveth, Icventh 
(Gloss. 88 a). Wie Cossus zu Neptunus, verhält sich Valet-üdo 
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zu Forctuna. Vilos ist Sumpf (Wässer -\- Erde), Valet = Erde, 
Valetüdo = Wasser. Zu Valet steht PaZl^to« (Valerius) wie zu 
üm-c* ffbr^ Hercdes (Fercles). — Das etruskische Ce (tp. 11) 
ist Wasser, mit dem udättatara-Ton et = der Zahl 2, der 
genzus des erdeschwemmenden Wassers ce-zp(al) = S. — Ueber 
fo*Z mit veJ/ und Neverita ist oben gehandelt worden. — In der 
rey. 11 Mrt. werden die genialen Theile der Formeln „Feuer in 
Wasser" und „Erde in Wasser", nämlich Wasser, Wässer ein- 
geladen Fav&rquo Pesto et (so bessere ich favorque postor et) 
Manibus refutatis. Favercus f*=» gh 2 av$zg 2 08, wie noverca «= 
nev8z-g 2 a, aber pris-cus = prij8-g 2 08 mit langem udätta -Vocal) 
Pestus (= pesestus), das verderbliche Feuer (Pest), und Manes, 
die Erdgeister, sind die unangenehmen medioxumi der Formeln 
„Feuer in Wasser", „Erde in Wasser". 

Zum Schluss versuchen wir die Deutung des Grundwortes 
in te$-vm und teäl-vmr; jener ist der genius, dieser der medio- 
xumus der chalkidischen Formel „Erde in Feuer". Demnach 
wohnt tefr-vm als Favor opertaneus in reg. 3. — Die Silbe um(n) 
ist vielleicht „Erde". Tel) ist = tvät (Schwund des v vor ä 
wie in säroribus C. 1. L. 2, 515), vorhanden in tvedelies, äve&- 
lies, ftveäli (Deecke Etrusk. Forsch. 4, 55). Tvtio ist „Feuer" wie 
Muco und Toilesia = Tvätedt\ä Kälte und Finsterniss wie Läu- 
ces^es. Juno ist nicht nur als lauer Wind Göttin der Frucht- 
barkeit (Lucina), sondern auch als kalter (Lucetia; vgl. Röscher 
Hermes der Windgott p. 73), daher Ops (Wasser) als Toitesia 
(Kälte) Fruchtbarkeitsgöttin. Die Ehrengabe für die kalten 
Laren (Erde und Kälte) bringt der Jungfrau Schaden (quir. 
Inschr.), die Ehrengabe für die kalte Ops (Wasser) Toitesia 
Nutzen: „die meisten Zaubergebräuche, im entgegengesetzten 
Sinne vorgenommen, lösen den Zauber" (0. Jahn Sachs. Ber. 
1855, p. 61). — Die Basis ivet ist der Genetiv zu tevot = tout, 
wie tver zu tecor = tdy/r. Tou? ist die eine der beiden Satz- 
lagerungen des Wassers, die Erde, tout die ändere der beiden 
Satzlagerungen, nämlich das Feuer. Wie Vesta, das Feuer, 
Göttin „Stadt und Staat" {Preller Rom M x 532), ist tövta, das 
Feuer, Stadt und Staat. Der urspr. Anlaut sd(h)vet gestattet 
&e<T(raX6q-0e<T<TaX6q (ftfirja) hieher zu stellen. TvätMio- steht 
zu tvet wie Qinctilio- zu qlncL — Die wenig charakteristischen 
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ledn und lasl — Laren (Lädinum ■= Lärinum, Corssen Ausspr. 
P 239) und Läset sind sprachlich bemerk enswerth durch den 
Ablaut Udn: lädtö, den indog. Ablaut von i zu nebentonigen! ä 
(d. h. ä vor doppeltem anudätta oder durch quantitative Formen- 
assoziation) wie in piXca: pipäAa, düeo: däkio/iac, c&ra und 
xrjpevoq: xäpoq (Mahloiv p. 138 ; Bezzenb. Beitr. 5, 316); Basis 
ist U(v)d =■ levod „ Hervorgeh ung". 

Soviel zur Kenntniss des viertheiligen Welthimmels und 
dreitheiligen Planetenhimmels; wie in letzterem die Kreislinie 
abgeschlossen gedacht wurde, wissen wir nicht. Wohl aber 
dürfte unschwer zu eruiren sein, zu welchen Länderstrichen 
der alten Welt der hier vorausgesetzte Jahresverlauf klimatolo- 
gisch am besten stimmt. Entstehung der Iatopolitanischen Thier- 
kreisordnung inAegypten ist durchaus unwahrscheinlich. — 
Recht eigentlich ist der Thierkreis die Rand -Kreislinie des 
Leber- templum, welcher Thierkreis dadurch „von besonderer 
Bedeutung war, (Paulysche Encydop. s. v. Zodiacus), dass nicht 
nur die Sonne, sondern auch der Mond [vgl. usUs, tivs] und die 
damals bekannten Planeten Mercur, Venus, Mars, Jupiter und 
Saturn ... in verschiedenen Verschlingungen innerhalb desselben 
ihren Lauf vollendeten". 
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Berichtigungen. 

Seite 6, Zeile 7 und 10 v. o. lies: udättatara. 
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